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Rechtsextremismus als Suche 
nach Handlungsfähigkeit? 

Subjektive Funktionalität von Verhalten 
als Ausgangspunkt von 
Rechtsextremismusprävention

Katharina Debus1

Bevor wir mit weiteren Artikeln auf das Thema Geschlecht zurückkommen, werde 
ich im Folgenden analytische Grundlagen vorstellen, auf denen wir unseren Ansatz 
geschlechterreflektierter Rechtsextremismusprävention2 aufbauen. Dabei gehe ich 
(und gehen wir im Team3) davon aus, dass Einstellungen und Verhaltensweisen in der 
Regel einem subjektiven Sinn folgen. Dies gilt, wie ich im Weiteren ausführen wer-
de, meines Erachtens auch für selbst- und fremdschädigende Verhaltensweisen, darin 
nicht zuletzt für diskriminierendes und gewalttätiges Verhalten. Diese Verhaltenswei-
sen – und die ihnen zugrunden liegenden Einstellungen – sind also nicht (nur) Folge 
falscher erlernter ‚Vorurteile‘,4 schlechter Erziehung oder persönlicher Dispositionen 
der Subjekte, sondern sie ergeben aus der Sicht der Individuen immer einen Sinn. Die 
Individuen sind also, so meine These, nicht einfach verblendet, sondern haben (aus 
ihrer Sicht) gute Gründe, sich entsprechend zu verhalten. 

1 Einen herzlichen Dank an Olaf Stuve und Vivien Laumann, mit denen ich viel zu diesem Thema diskutiert 
habe – viele ihrer Gedanken und Anmerkungen fließen in diesen Text mit ein. Wesentliche Anstöße zur Be-
schäftigung mit Funktionalitäten rassistischer Denk- und Handlungsmuster verdanke ich Annita Kalpaka und 
Andreas Foitzik, unter anderem aus einer internen Team-Fortbildung mit Annita Kalpaka und aus meiner Teil-
nahme an ihrer Weiterbildungsreihe zur Trainerin und Beraterin für pädagogisches Handeln in der Einwande-
rungsgesellschaft. Danke für die vielen Inspirationen und auch für die solidarische Kritik! Auch die Teilneh-
menden der Fortbildungsreihe Vielfalt_Macht_Schule, die ich mit Olaf Stuve von Oktober 2013 bis April 2014 
in Berlin geleitet habe, haben mit ihren Feedbacks, Nachfragen und Anmerkungen viel zur Entstehung dieses 
Artikels beigetragen. Sie haben mir und uns damit einerseits Anlass gegeben, einige Aspekte dieses Ansatzes 
besser zu präzisieren und verständlich zu machen und andererseits mit dem Feedback, dass das Konzept hilf-
reich sei, zur Entscheidung beigetragen, es auch schriftlich zugänglich zu machen. Nicht zuletzt sei Olaf Stuve, 
Vivien Laumann und Heike Kleffner für Lektorat und Anregungen beim Schreiben dieses Textes gedankt.

2 Zu meiner Verwendung des ‚Rechtsextremismus‘-Begriffs vgl. Einleitung, S. 11.
3 Team meint im engeren Sinne die Kolleginnen und Kollegen, die an den Fortbildungsreihen Vielfalt_Macht_

Schule des Projekts Männlichkeit(en) und Rechtsextremismus mitgewirkt haben, also Vivien Laumann, Olaf 
Stuve und Kevin Stützel, darüber hinaus auch Andreas Hechler, der am Partnerprojekt Mädchen- und Jungen-
bilder im Neonazismus – Fortbildung, Praxisprojekte und Beratung für eine Präventionsarbeit beteiligt ist, mit 
dem wir viel gemeinsam diskutiert haben, und im weitesten Sinne auch andere Kollegen und Kolleginnen von 
Dissens – Institut für Bildung und Forschung (www.dissens.de/de/forschung [Zugriff 03.04.2014]), mit denen 
wir uns über verschiedene Teil-Themen dieses Projekts immer wieder austauschen.

4 Vgl. zur Kritik am Vorurteilsbegriff Exkurs A in diesem Artikel.

Katharina Debus
Textfeld
in: Debus, Katharina/Laumann, Vivien (2014, 2. Auflage) (Hrsg.): Rechtsextremismus, Prävention und Geschlecht. Vielfalt_Macht_Pädagogik, [Reihe Arbeitspapiere der Hans-Böckler-Stiftung], Düsseldorf, Bestellung und Download unter www.boeckler.de/5137.htm?produkt=HBS-005817&chunk=1&jahr=.  
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Pädagogische Konzepte wie Präventionskonzepte bauen sinnvollerweise auf einer 
Analyse der Ursachen von Problemen wie auch von Resilienzen auf.5 Wenn ich nun 
davon ausgehe, dass diskriminierende und gewalttätige Einstellungen und Verhaltens-
weisen – also auch extrem rechte Ideologien und Praxen – nicht bloß auf Verblendung, 
‚falschem‘ Wissen oder schlechter Erziehung beruhen, dann hat das Konsequenzen für 
meine Konzeption von Präventionsarbeit. Diese muss dann an den subjektiven Sinn-
haftigkeiten der problematisierten Verhaltensweisen und Einstellungen ansetzen, um 
Alternativen zu erarbeiten und einer Hinwendung in extrem rechte Szenen, Lebens-
welten und Organisationen die Attraktivität zu nehmen. 

Dabei habe ich in diesem Artikel weder den Anspruch, noch die Möglichkeit, allge-
meingültige Aussagen zu den konkreten subjektiven Gründen einer Hinwendung in 
rechte Lebenswelten und Szenen zu tätigen – diese sind individuell verschieden und 
können nur je einzeln bestimmt werden. Die hier aufgeworfenen Thesen haben daher 
nicht den Anspruch, Wahrheiten vorzustellen, sie sollen vielmehr Fragen und Anre-
gungen anbieten, die bei der Analyse der eigenen konkreten Praxissituationen unter-
stützen können.

In diesem Kontext tut sich immer auch ein Spannungsverhältnis auf: Gewalt-Präven-
tionsarbeit muss einerseits verstehen, was Menschen dazu bewegt, sich menschenver-
achtenden Ideologien beziehungsweise Verhaltensweisen zuzuwenden –  in unserem 
Falle im Rahmen extrem rechter Szenen und Ideologien. Andererseits besteht im 
Bemühen um ein solches Verständnis und darum, möglichen Tätern und Täterinnen 
frühzeitig Alternativen nahezulegen, immer auch das Risiko einer Täterinnen- und 
Täterzentrierung.6 Diese verliert die Betroffenen rechter Gewalt (oder in einem an-
deren Kontext beispielsweise häuslicher Gewalt) aus den Augen, ebenso wie vielleicht 
diejenigen, die sich gegen die entsprechende Gewalt einsetzen (könnten).

Die nachfolgenden Überlegungen und Fragen haben uns schon während des Projekts 
Geschlechterreflektierte Arbeit mit Jungen an der Schule als Prävention rechtsextre-
mer Einstellungen und Handlungsmuster7 beschäftigt8 und lagen auch der Beantra-
gung des hier vorgestellten Projekts Männlichkeit(en) und Rechtsextremismus zu Grun-
de. In beiden Zusammenhängen haben wir nach den Attraktivitäten rechter Angebote 
auf der ideologischen und Handlungsebene gefragt, allerdings noch nicht den Funkti-
onenbegriff verwendet. Seither spielte die Beschäftigung mit subjektiven Funktiona-

5 Ein Beispiel für Resilienz wäre im hier besprochenen Themenfeld die Frage, wie es kommt, dass qua Umfeld 
gefährdete Jugendliche sich nicht extrem rechten Szenen zuwenden bzw. sich von ihnen wieder distanzieren.

6 Lieber schriebe ich weniger umständlich von ‚Täter_innenzentrierung‘. Da die Vorgaben der Hans-Böckler-
Stiftung nur zweigeschlechtliche Schreibweisen oder das generische Maskulinum zulassen, verwende ich in 
diesem Artikel zweigeschlechtliche Formen, wo ein neutraler Begriff nicht möglich ist. Vgl. Einleitung von 
Vivien Laumann und mir in diesem Band.

7 Vgl. www.jungenarbeit-und-schule.de [Zugriff 28.02.2014]. bzw. www.dissens.de/de/publikationen/jus.php 
[Zugriff 29.03.2014].

8 Erste Überlegungen zu möglichen Funktionen rechter Praxen im Kontext von Männlichkeitsanforderungen fin-
den sich unter anderem in Stuve/Debus 2013.
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litäten insbesondere auch im Rahmen der Fortbildungsreihen Vielfalt_Macht_Schule 
eine wichtige Rolle und hat dort entscheidende Weiterentwicklungsimpulse erhalten. 
Ich stelle hier unseren aktuellen Diskussionsstand dar und weitere Überlegungen, die 
ich im Zuge der Arbeit an diesem Artikel angestellt habe. Ich freue mich und wir freu-
en uns über Anregungen und Feedback, da wir diese Fragen weiterverfolgen werden 
– auch über das Ende des in dieser Broschüre vorgestellten Projektes hinaus, unter 
anderem im Rahmen unseres Partnerprojektes Mädchen- und Jungenbilder im Neo-
nazismus – Fortbildung, Praxisprojekte und Beratung für eine Präventionsarbeit bei 
Dissens – Institut für Bildung und Forschung.9

Im Folgenden werde ich zunächst theoretische Bezüge aus psychotherapeutischen An-
sätzen und aus der Kritischen Psychologie vorstellen (1), die wertvolle Anregungen 
und Grundlagen für mein Verständnis einer subjektiven Funktionalität (selbst- und/
oder fremd-)schädigender Verhaltensweisen bilden. Hier scheinen bereits erste Hin-
weise für pädagogische Konsequenzen durch. Danach werde ich unseren Zugang zur 
subjektiven Funktionalität auch problematischer Verhaltensweisen vorstellen (2), um 
daraus pädagogische Anknüpfungspunkte abzuleiten (3). Darüber hinaus beinhaltet 
dieses Kapitel einen Exkurs zur Problematisierung pädagogischer Angebote, die Ein-
stellungsveränderungen fokussieren (Exkurs A) und einen zu Spannungsverhältnissen 
rechtsextremismuspräventiver Ansätze, die von subjektiver Funktionalität ausgehen, 
dabei aber den Aufbau alternativer Strukturen und die Unterstützung von Betroffenen 
rechter Gewalt nicht außer Acht lassen sollten (Exkurs B). Dem Artikel folgt ein Ab-
laufplan einer abgewandelten Kollegialen Fallberatung, die die verschiedenen im Text 
angesprochenen Ebenen berücksichtigt und auch zur persönlichen Fallanalyse ohne 
Team verwendet werden kann.

1 Theoretische Bezüge: Subjektive Funktionalität in 
Psychotherapie und Kritischer Psychologie

Bevor ich unseren beziehungsweise meinen Zugang zur Relevanz subjektiver Funk-
tionalität bestimmter Verhaltensweisen und Einstellungen für Pädagogik vorstelle, 
gebe ich an dieser Stelle einen Einblick in verschiedene theoretische Impulse, die mich 
zu dieser Ausarbeitung veranlasst und dabei inspiriert haben. Zunächst werfe ich da-
für einen kurzen Blick auf psychotherapeutische Ansätze, die selbstschädigende (und 
teilweise auch fremdschädigende) Symptome nicht primär auf ‚falsches‘ Denken oder 
Fühlen zurückführen, sondern davon ausgehen, dass diese Symptome für das jewei-
lige Subjekt wichtige Funktionen haben oder in der Vergangenheit hatten (1.1). Danach 
gebe ich einen kleinen Einblick in die kritisch-psychologische Beschäftigung mit der 
subjektiven Funktionalität von Einstellungen und Verhaltensweisen vor dem Hinter-
grund gesellschaftlicher und insbesondere kapitalistischer Bedingungen (1.2). Beide 

9  Vgl. dissens.de/gerenep/ [Zugriff 31.03.2014].
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Ansätze zeichnen sich dadurch aus, dass sie von einem kompetenten Subjekt ausgehen, 
das je gute Gründe für das eigene Verhalten hat. Sie stellen daher belehrende oder nur 
auf Aufklärung fokussierende Umgangsweisen mit diesen Einstellungen und Verhal-
tensweisen in Frage. Ich empfinde beides als sehr inspirierend für Pädagogik generell 
und insbesondere für eine Pädagogik, die diskriminierendes und gewalttätiges Verhal-
ten verhindern will.

1.1 Psychotherapie

In verschiedensten Ansätzen von Psychotherapie und Selbsthilfe bei psychischen 
Schwierigkeiten werden vor allem selbstschädigendes Verhalten, teilweise aber auch 
andere ‚Symptomatiken‘,10 als ein kompetentes Verhalten des Individuums vor dem 
Hintergrund ihrer bzw. seiner Rahmenbedingungen betrachtet.11 Ich halte das im Fol-
genden wiedergegebene auch für übertragbar auf fremdschädigendes Verhalten.12

Marion Sonnenmoser beschreibt eine Sichtweise, der zufolge auch scheinbar dys-
funktionale  Verhaltensweisen in Bezug auf Belastungssituationen, wie beispielsweise 
Traumatisierungen, eine kreative Selbsterhaltungsstrategie darstellen können:

„Während Ärzte und Psychiater schwere Persönlichkeitsstörungen vor allem unter 
dem Gesichtspunkt ihres Defizits beschreiben, begreift der Psychoanalytiker sie 
in erster Linie als eine Selbsterhaltungsstrategie, das heißt als durchaus kreative 
Lösungsversuche für Konflikte, die anders nicht zu bewältigen sind.“13

Konkreter beschreibt Ulrich Sachsse die selbstfürsorgliche Funktion selbstverlet-
zenden Verhaltens, die von emotionaler Spannung entlastet und die Verbindung zum 
eigenen Körper bzw. der Realität wiederherstellt:

10 Vgl. beispielsweise zu (auch fremdschädigenden) sogenannten Persönlichkeitsstörungen Rohde-Dachser 2003 
(www.aerzteblatt.de/archiv/38446/Psychoanalyse-und-Persoenlichkeitsstoerungen-Bestaetigung-durch-Neuro-
wissenschaft [Zugriff 22.02.2014]).

11 Im Rahmen meiner Recherche für diesen Artikel schien es mir allerdings so, als seien diese Ansätze in der 
Minderheit im Verhältnis zu solchen, die Individuen, die Therapie in Anspruch nehmen beziehungsweise be-
stimmte Symptomatiken aufweisen, als defizitär betrachten. Die therapeutischen Schlussfolgerungen im Sinne 
der Erweiterung der Ressourcen der betroffenen Individuen sind dann teilweise Ähnliche, der Blick auf das 
Individuum ist aber in diesen Fällen weniger von Respekt und Wertschätzung bezüglich dessen Fähigkeit ge-
prägt, Mechanismen entwickelt zu haben, die das (teilweise nicht nur) emotionale Überleben in einer schwer 
belastenden Situation ermöglicht haben.

12 Dabei wäre es interessant, die hier vorgestellten Überlegungen mit gesellschaftlichen Geschlechtermustern zu-
sammen zu denken, die Mädchen und Frauen im Rahmen internalisierender Muster eher selbstschädigende 
Problembewältigungsweisen nahelegen, und Jungen und Männern im Rahmen externalisierender Muster eher 
fremdschädigende Umgangsweisen – jeweils aber nur als eine von mehreren Möglichkeiten internalisierenden 
beziehungsweise externalisierenden Verhaltens (vgl. meinen Artikel zu Geschlechterbildern als Ausgangspunkt 
von Pädagogik in diesem Band). Leider kann dies im Rahmen des vorliegenden Artikels nicht geleistet werden.

13 Sonnenmoser 2003, S. 415 (www.aerzteblatt.de/archiv/38446/Psychoanalyse-und-Persoenlichkeitsstoerungen-
Bestaetigung-durch-Neurowissenschaft) [Zugriff 22.02.2014]. Ich würde dabei die polarisierende Trennung in 
Ärzte bzw. Ärztinnen und Psychiater bzw. Psychiaterinnen auf der defizitorientierten Seite und Psychoanalyti-
kerinnen bzw. Psychoanalytiker auf der ressourcenorientierten Seite in Zweifel ziehen. Meines Erachtens gibt 
es defizit- wie auch ressourcenorientierte Sichtweisen in allen Professionen.
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„Für die Patientin ist es sehr häufig – nicht immer, aber meistens – eine Form 
von Selbstfürsorge, eine sehr seltsame Form vom Umgang mit Druckgefühlen, 
mit Spannung, mit nicht aushaltbaren Erregungszuständen und Streß, und es wirkt 
dann besser als Medikamente oder Gespräche oder andere Vorgehensweisen. […] 
Die Mädchen haben insofern etwas davon, als bei sehr vielen nach einer halben 
bis einer Minute der Kopf frei ist, die Gedanken klar sind, die Gefühle herunterre-
guliert sind, der Druck weniger ist, und sie wieder klarer denken, reden, mit sich 
umgehen und sich regulieren können. Sie sind also wieder gesünder.“14

Eine solche Symptomatik kann aber auch in der Vergangenheit eine wertvolle und le-
benserhaltende Funktion gehabt und sich dann generalisiert haben. In einem solchen 
Muster kommt das Verhalten jetzt auch in Situationen zur Anwendung, in denen es 
nicht hilfreich ist und kann dennoch nicht einfach abgelegt werden.15

In beiden Varianten helfen Verbote oder die Erkenntnis, dass das Verhalten auch schäd-
lich ist, nur kurzfristig im Sinne der Schadensbegrenzung weiter. Es geht therapeutisch 
dann darum, einerseits die auslösenden Faktoren zu erkennen und, so weit möglich, zu 
reduzieren bzw. auszuschalten. Zum anderen geht es darum, alternative Handlungsop-
tionen zu erarbeiten, die die Voraussetzung dafür sind, die beschriebene Selbstfürsor-
ge in anderer Weise betreiben und daher auf das schädigende Verhalten verzichten zu 
können. Nicht zuletzt empfehlen die Psychoanalyse oder andere Formen aufdeckender 
Therapie, vergessene oder verdrängte schmerzhafte traumatisierende Kindheitserfah-
rungen, die einem schädigenden Verhalten zu Grunde liegen können, aufzuarbeiten, um 
sich dadurch aus den entsprechenden generalisierten Verhaltensmustern zu befreien.16

Diese auf intrapsychische Vorgänge und insbesondere auf selbstverletzendes Verhalten 
fokussierten Prinzipien sehe ich auch auf andere Aspekte der pädagogischen Arbeit 

-
lich nicht in Amateur- beziehungsweise Amateurinnen-Psychotherapie im Sinne einer 
Aufarbeitung traumatisierender Kindheitserfahrungen versuchen. Die Frage der Funk-
tionalitäten kann, wie noch darzulegen sein wird, Pädagogik auch in anderer Weise 
inspirieren. 

Dies beginnt dabei, das Individuum als kompetentes Subjekt zu begreifen, das uner-
wünschte Verhaltensweisen nicht einfach bloß aus Sturheit, Inkompetenz, Boshaftig-

in der Präventionsarbeit und nicht zuletzt auch eine Frage des pädagogischen Respekts. 
Ich gehe dabei davon aus, dass auch fremdschädigendes Verhalten eine intrapsychisch 
sinnvolle Funktion für die gewaltausübenden und/oder diskriminierenden Subjekte hat. 
Es geht – um das deutlich zu machen – dabei nicht darum, Täter und Täterinnen mit Be-

14 Sachsse 1998, ulrich-sachsse.de/entw4/archiv05.html [Zugriff 22.02.2014].
15 Vgl. ebd.
16 Vgl. für Psychoanalyse Sonnenmoser 2003, www.aerzteblatt.de/archiv/38446/Psychoanalyse-und-Persoenlich-

keitsstoerungen-Bestaetigung-durch-Neurowissenschaft [Zugriff 22.02.2014] sowie für aufdeckende Therapie 
(nach ihrer Abkehr von der Psychoanalyse) Miller 1997.
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troffenen selbstschädigender Verhaltensweisen gleichzusetzen – es macht einen großen 
Unterschied, ob ich mich selbst verletze oder andere. Dennoch folgt aus einer Analy-
se subjektiver Funktionalitäten auch fremdschädigender Verhaltensweisen, dass reine 
kognitive Aufklärungsarbeit zwar ein wichtiger Bestandteil präventiver Pädagogik ist, 
und dass Verbote und Sanktionen gegen diskriminierendes und gewalttätiges Verhal-
ten unvermeidliche letzte Schritte sind, um andere zu schützen und den Ausbau einer 
Machtbasis der diskriminierenden und/oder gewalttätigen Person(en) zu verhindern.17 
Dennoch denke ich, dass ein sinnvoller Präventionsansatz vorher ansetzen muss, um 
das zu verhindernde Verhalten in seiner möglichen Funktionalität zu erkennen, auslö-
sende Ursachen dieser Funktionalität zu verstehen und weitmöglichst zu reduzieren, 
und alternative Umgangsweisen mit diesen auslösenden Problematiken zu entwickeln, 
um dem diskriminierend-gewalttätigen Verhaltensangebot die Attraktivität zu neh-
men.18 

1.2 Kritische Psychologie19

Die Kritische Psychologie20 legt ihren Fokus in der Beschäftigung mit individuellen 
Verhaltensweisen auf deren Einbettung in kapitalistische Verhältnisse. Die für die Kri-
tische Psychologie zentrale Kapitalismuskritik bezieht sich, sehr kurz ausgedrückt, auf 
die Tatsache, dass unter kapitalistischen Verhältnissen die Mehrheit der Subjekte ge-
zwungen ist, ihre Arbeitskraft zur Produktion von Mehrwert durch die Besitzenden der 
Produktionsmittel zur Verfügung zu stellen, und dass dies nicht ohne eine Veränderung 
der Grundlagen des Kapitalismus verhandelbar ist. Es ist also von einer Ausbeutung der 

werden.21 Dies bedeutet, dass die einzelnen Subjekte um Arbeitsplätze konkurrieren und 
sich den Bedingungen eingeschränkter Verhandelbarkeit unterwerfen müssen, solange 
sie ihr Leben im Rahmen dieser Wirtschaftsweise organisieren müssen. Diese Prinzipien 
der Konkurrenz und Unterwerfung wiederum, so die Kritische Psychologie, wirken sich 
bis in die privatesten Beziehungen und Selbstverhältnisse der Subjekte aus.22

Vor diesem Hintergrund geht es, so Morus Markard in der „Einführung in die Kritische 
Psychologie“ unter Bezug auf Max Horkheimer, nicht nur darum 

17 Vgl. auch Kapitel 3.1.
18 Zum Spannungsverhältnis, das in dieser mehrgleisigen Strategie entstehen kann, vgl. auch Exkurs B in diesem 

Artikel.
19 Die folgenden Ausführungen beziehen sich zentral auf Impulse von Annita Kalpaka und Andreas Foitzik im 

Rahmen der Weiterbildungsreihe zur Trainerin/Beraterin für Pädagogisches Handeln in der Einwanderungs-
gesellschaft im Rahmen einer Beschäftigung damit, wie wir als Fortbildende und Beratende Lernangebote an 
unsere Zielgruppe konzipieren und von welchen lerntheoretischen Grundannahmen wir dabei ausgehen. An 
dieser Stelle nochmal ein herzliches Dankeschön für diese inspirierenden Denkanstöße!

20 Vgl. zur Einfügung Markard 2009.
21 Dies gilt meines Erachtens auch für prekäre Selbständige.
22 Vgl. Markard 2009, u.a. S. 185 sowie S. 202f.
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„ ‚irgendwelche Missstände abzustellen, diese erscheinen ihm [dem kritischen 
Denken, K.D.] vielmehr als notwendig mit der ganzen Einrichtung des Gesell-
schaftsbaus verknüpft.‘23 Als ‚Missstände‘ dürften z.B. Gewalttätigkeiten […] ge-
gen Menschen nicht ‚weißer‘ Hautfarbe […] gelten […]. Die (scheinbar) einfachste 
und nächstliegende ‚Lösung‘ wäre, diese Missstände den beobachtbaren Akteuren 
([…] ‚Rassisten‘ […]) unmittelbar anzulasten und gegen diese dann Maßnahmen 
zu ergreifen; das mag im einzelnen Fall auch unvermeidlich sein – die Frage ist 
aber inwieweit damit die entsprechenden Missstände tatsächlich abzustellen sind 
oder sich immer wieder reproduzieren. […] Ist Konkurrenz nicht ein Prinzip, das 
das Ruinieren anderer impliziert? Sind die Taten von ‚Rassisten‘ – auch – Ausdruck 
gesellschaftlicher Zustände, in denen Menschen vor allem unter dem Aspekt ihrer 

in denen ‚Würde‘ durchaus antastbar, eher also ein Konjunktiv als unhintergehba-
res Prinzip ist? […] Diese Frage zu stellen, bedeutet nicht, sie einfach mit ‚ja‘ zu 
beantworten, wohl aber eine grundsätzliche Skepsis gegenüber der illusionären 
Vorstellung, die erwähnten Missstände seien einfach abzustellen, ohne ihrer Einge-
bettetheit in der gesellschaftlichen Struktur nachzugehen. Das heißt nicht, dass im 
Rahmen dieser gesellschaftlichen Struktur ‚nichts zu machen‘ sei, wohl aber, dass 
ohne deren Einbeziehung die Grundlage der Missstände unangetastet bleibt.“24

Davon ausgehend, dass also in einer kapitalistischen Wirtschaftsform die Verfügung 
(im Sinne der Mitbestimmbarkeit) über die Bedingungen des eigenen Lebens einge-
schränkt ist, postuliert die Kritische Psychologie dennoch, dass die Subjekte immer 
– wenn auch teilweise in sehr eingeschränktem Maße – Handlungsspielräume haben, 
wobei Markard dies in Bezug auf Extremerfahrungen wie Folter zumindest in Frage 
stellt.25 Handlungsfähigkeit besteht – so gibt Markard Klaus Holzkamp wieder – in 
allen Gesellschaftsformen im Rahmen einer „doppelten Möglichkeit“:

„ ‚Doppelte Möglichkeit‘ thematisiert das Spannungsverhältnis zwischen Hand-
lungsfähigkeit ‚nur unter jeweils bestehenden gesellschaftlichen Lebensbedin-
gungen‘ und der Alternative, dass ‚das Individuum auch über die Handlungsfä-
higkeitsbedingungen selbst verfügt, also diese zur Überwindung darin gegebener 
Handlungseinschränkungen erweitern kann […].“26

Annita Kalpaka führt in Bezug auf Rassismus dazu aus, dass es im Rahmen gesellschaft-
licher Bedingungen einen restriktiven Möglichkeits- oder Handlungsraum gebe, in dem ich 
mich bewegen könne, ohne an die gesellschaftlich gegebenen Grenzen zu stoßen. Darüber 
hinaus bestünden je unterschiedliche Möglichkeiten, an diesen Grenzen selbst Eingriffe 

23 Zitat aus Horkheimer 1988 [1937], S. 180f., Hervorhebungen im Original.
24 Markard 2009, S. 15f., Hervorhebungen im Original.
25 Vgl. ebd., S. 188.
26 Ebd., S. 158, Hervorhebungen im Original.
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vorzunehmen, also die Verfügung über die eigenen Bedingungen zu erweitern – dieser 
Raum könne als erweiterter Möglichkeits- oder Handlungsraum beschrieben werden.27

Mit Bezug auf Klaus Holzkamp erwähnt Morus Markard die Begriffe ‚Handlungs-‘ 
beziehungsweise ‚Möglichkeitsräume‘ nur am Rande28 und konzentriert sich auf die 
Begriffe ‚restriktive‘ und ‚verallgemeinerte‘ Handlungsfähigkeit.29 Innerhalb der ge-
gebenen Grenzen zu handeln ist dem zufolge unproblematisch, insofern die eigenen 
Interessen und Bedürfnisse innerhalb dieser Grenzen ohne weiteres erfüllbar sind. 
‚Interessant‘ wird es, wenn es um Bedürfnisse und Interessen geht, deren Erfüllung 
innerhalb der gegebenen gesellschaftlichen Umstände für das jeweilige Subjekt nicht 
möglich ist, wenn also die Handlungsfähigkeit des Subjekts bedroht ist,30 wie beispiels-
weise durch Arbeitslosigkeit und damit verknüpfte Armut oder durch fremdbestimmte 
Arbeitsnotwendigkeiten, die Unterwerfung erfordern. 

Ein Beispiel für ein solches Handlungsdilemma gibt Ute Osterkamp auf der Grundlage von In-
terviews mit Mitarbeitenden und Bewohnerinnen und Bewohnern sogenannter „Asylbewerber“-
Heime, die sie in den 1980er Jahren in Westdeutschland geführt hat.31 Gemeinsam mit den Mit-
arbeitenden arbeitete sie heraus, dass diese einerseits den Auftrag hatten, die Asylsuchenden 
zu unterstützen. Andererseits war ihnen dies aufgrund der rechtlichen, materiellen und zeitlichen 
Rahmenbedingungen nur sehr eingeschränkt möglich.32 

In einem Fall, in dem die Verwirklichung der individuellen Interessen und Bedürfnisse 
innerhalb der gegebenen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen nicht möglich ist, 
gibt es einerseits die Option der verallgemeinerten Handlungsfähigkeit, also die Mög-
lichkeit einer kritischen Auseinandersetzung mit ebendiesen Grenzen.33 Diese kann 
aber gleichermaßen bedrohlich sein, insoweit sie durch die, die von den Bedingungen 

27 Vortrag während der Weiterbildungsreihe zur Trainerin/Beraterin für Pädagogisches Handeln in der Einwande-
rungsgesellschaft der Rhein-Main-Hochschule und des PJW Baden-Württemberg 2012/2013, Wiedergabe auf 
Grundlage eigener Notizen – dabei können leichte interpretatorische Veränderungen des ursprünglich Vorgetra-
genen nicht ausgeschlossen werden.

28 Markard 2009, S. 186.
29 Ebd., ab S. 180. 
30 Ebd., S. 187.
31 Hier sei erwähnt, dass „Asylbewerber“ bzw. „-bewerberinnen“ ein euphemistischer Begriff ist. So wird eine 

scheinbar gleichberechtigte Bewerbungssituation inszeniert, innerhalb derer Anbietende von Arbeitsplätzen, als 
Nutznießende der angebotenen Arbeitskraft, wie selbstverständlich die geeignetsten also profitabelsten Bewer-
benden auswählen. Es wird also eine Situation suggeriert, die schon in Bewerbungsverfahren, bei denen es um 
die eigene materielle Existenzgrundlage geht, eine Zumutung ist. Darüber hinaus wird mit diesem Begriff aber 
völlig verschleiert, dass es sich bei Asylverfahren erstens um die Gewährung eines laut Verfassung unveräußer-
lichen Grundrechtes handelt und es zweitens für viele der „Bewerber“ beziehungsweise „Bewerberinnen“ um 
die Flucht aus und den Schutz vor lebensbedrohlichen Bedingungen geht. Man könnte die These aufstellen, dass 
die Verwendung des Bewerbungs-Begriffs in Bezug auf Asyl einen Aspekt der derzeitigen Asylpolitik treffend 
abbildet.

32 Vgl. Osterkamp 2000, S. 65-72.
33 Vgl. Holzkamp 1990, passim. Er fasst dies häufiger auch unter dem Begriff der ‚Verfügungserweiterung‘ über 

die Bedingungen des eigenen Lebens bzw. der Erweiterung der Handlungsfähigkeit (vgl. Holzkamp 1987, S. 
17). Holzkamp scheint sich allerdings weniger intensiv für die erweiterte Handlungsfähigkeit zu interessieren, 
als für die Gründe ihrer Einschränkung und damit die restriktive Handlungsfähigkeit (vgl. Markard 1990, S. 
187f.). 
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profitieren, sanktioniert wird,34 beispielsweise durch Arbeitsplatzverlust, Sanktionen 
durch das Arbeitsamt, Zwangsversetzungen oder Ähnliches, und sie ist immer vom 
Scheitern bedroht. Abzuwenden seien diese Bedrohungen am ehesten, so Markard in 
Bezug auf Holzkamp, durch kollektive Zusammenschlüsse in formellen oder infor-
mellen Kooperationen.35

Anhand des beschriebenen Beispiels würde eine Erweiterung des Handlungsraums beziehungs-
weise verallgemeinerte Handlungsfähigkeit bedeuten, die Arbeitsbedingungen wie auch die recht-
lichen Bedingungen selbst zum Gegenstand des eigenen Handelns zu machen, also beispielswei-
se Öffentlichkeit für die unhaltbaren Zustände zu schaffen und sich gewerkschaftlich für bessere 
Arbeitsbedingungen zu engagieren. Gleichzeitig ist ein solches Handeln, so arbeitet Osterkamp 
es für die Heim-Mitarbeitenden heraus, riskant, da diese in der Regel prekäre Arbeitsverträge hat-
ten sowie aufgrund der Hierarchie-Strukturen leicht gegeneinander ausspielbar waren und daher 
materiell bedrohliche Konsequenzen für einen widerständigen Umgang mit den Bedingungen zu 
fürchten hatten.36

Um sowohl den möglicherweise drohenden Sanktionierungen als auch der Frustration 
des Scheiterns zu entgehen, bietet sich als Alternative eine Selbstbeschränkung auf 
restriktive Handlungsfähigkeit an. Hier versucht das Subjekt, die Bedrohung der eige-
nen Handlungsfähigkeit abzuwenden, ohne das Einvernehmen mit den übergeordneten 
Strukturen, Vorgesetzten etc. aufzukündigen.37 Dies kann in der Gestalt passieren, 
dass die Konkurrenz anderen gegenüber verschärft wird, also beispielsweise Immigra-
tion für Arbeitslosigkeit oder Lohn-Dumping verantwortlich gemacht wird. 

Osterkamp arbeitet in der besagten Studie heraus, dass im Rahmen restriktiver Handlungsfähig-
keit die Heim-Mitarbeitenden wie die Bewohnenden die Verantwortung für die jeweils (wenn auch 
in unterschiedlichem Maße!) schwer erträglichen Bedingungen personalisiert der jeweils anderen 
Gruppe zugeschrieben haben. Anhand der Sichtweisen der Mitarbeitenden arbeitet sie die für sie 
subjektive Funktionalität rassistischer Deutungen heraus: So gelang es ihnen, die Verantwortung 
für die Frustration bei den „undankbaren“ Heimbewohnenden mit „Rafftendenzen“ zu verorten, 
anstatt sich in riskante Auseinandersetzungen mit den kommunalen Vorgesetzten zu begeben.38

Viele kritisch-psychologische Autoren und Autorinnen problematisieren restriktive 
Handlungsfähigkeit vor allem als Handeln auf Kosten anderer.39 Ich gehe davon aus, 
dass eine andere Variante restriktiver Handlungsfähigkeit in internalisierenden Tech-
niken des Selbstmanagements besteht, die besonders häufig bei Frauen und Mädchen 
zu finden sind, wie beispielsweise Selbstverletzungen oder – etwas weniger drastisch 

34 Vgl. Markard 2009, u.a. S. 189-193.
35 Vgl. ebd., S. 190.
36 Vgl. Osterkamp 2000, S. 68-72. Vgl. auch Köttig 2013 zu einer kritischen Auseinandersetzung mit Arbeitsbe-

dingungen in der Rechtsextremismusprävention.
37 Vgl. Markard 2009, S. 187f. sowie Holzkamp 1987, S. 18 und ders. 1990, passim.
38 Vgl. Osterkamp 2000, S. 68-72.
39 Vgl. Markard 2009, S. 191-193.
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– Yoga, um mit äußeren Problemen klarzukommen.40 Es gäbe demgemäß zwei Rich-
tungen restriktiver Handlungsfähigkeit: vornehmlich gegen andere oder vornehmlich 
gegen mich selbst gerichtet.41 

Laut Klaus Holzkamp oder auch Ute Osterkamp beinhaltet restriktive Handlungsfä-
higkeit immer auch „Selbstfeindschaft“, indem in einer Verschiebung des Problems auf 
andere gerade die Bedingungen zementiert werden, die das Problem verursachen.42 
Eine Veränderung, wie beispielsweise ein Abrücken von rassistischen Einstellungen 
und Verhaltensweisen, so Osterkamp, könne daher nur aus dem Eigeninteresse moti-
viert sein, Strategien aufzugeben, die die eigenen Bedingungen zementieren, und die 
eigene Kraft künftig in die (nur kollektiv mögliche) Veränderung dieser Bedingungen 
zu stecken.43

In Bezug auf die beschriebene Situation in den Heimen postuliert Osterkamp, dass die Mitarbei-
tenden, indem sie die Verantwortung für die unhaltbaren Bedingungen den Heimbewohnenden 
zuschreiben, für eine Fortdauer ihrer eigenen frustrierenden Arbeitssituation sorgen. Durch diese 
Form der (scheinbaren) Problembewältigung umgehen sie es, die politisch Verantwortlichen zu ad-
ressieren, die aber wiederum die einzigen wären, die die Situation nachhaltig verbessern könnten.44

Ich finde die These der notwendigerweise mit restriktiver Handlungsfähigkeit einher-
gehenden Selbstfeindschaft doppelt fragwürdig. Auch Markard schränkt dieses Postu-
lat ein: Es sei nicht gesagt, dass ein solches Verhalten nicht eben doch gerade im Inte-
resse des betreffenden Subjekts liege, wenn seine Interessen beispielsweise mit denen 
der ‚Herrschenden‘ übereinstimmten.45

Darüber hinaus hege ich Vorbehalte gegenüber der These, dass ausschließlich ein In-
teresse an einer Verbesserung der eigenen Bedingungen, am Abbau der eigenen Un-
terdrückungserfahrung im kapitalistischen Rahmen, dazu motivieren könne, gegen 
Diskriminierung einzutreten bzw. nicht-diskriminierend zu handeln. Einerseits wären 
Fragen von Empathie hier relevant. Andererseits kann es auch ein Interesse an einer 
gleichberechtigten Gesellschaft geben, das nicht primär an der eigenen Ausbeutungs-
erfahrung ansetzt, sondern zunächst von einem Unrechtsempfinden ausgeht, dass es 
nicht akzeptabel ist, wie mit anderen umgegangen wird bzw. unter welchen Bedin-
gungen sie leben müssen.

40 Vgl. hierzu auch das Plakat der Kampagne Geschlecht Bestreiken der Naturfreundejugend Berlin mit der 
Aufschrift „40-Stunden-Job, 3 Kinder und ein Pflegefall? Mach doch Yoga!“, geschlecht-bestreiken.org/wp-
content/uploads/2013/10/Plakate_final_2.jpg [Zugriff 31.03.2014]. Damit soll nichts gegen Yoga als Form der 
Selbstfürsorge gesagt sein, sehr wohl aber etwas gegen die zu schnelle Nahelegung personalisierender Problem-
bewältigungsmuster, die die unzumutbaren Bedingungen unangetastet lassen und somit stabilisieren.

41 Vgl. zu internalisierenden und externalisierenden Mustern der Problembewältigung und ihrem Zusammenhang 
mit Geschlechteranforderungen meinen Artikel zu Geschlechterbildern als Ausgangspunkt von Pädagogik in 
diesem Band.

42 Vgl. Markard 2009, S. 193ff. sowie Osterkamp 2000, S. 61-65 und 72f.
43 Vgl. Osterkamp 2000, S. 61-65 und 72f.
44 Vgl. ebd., S. 68-72.
45 Vgl. Markard 2009, S. 200.
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Entscheidend jedenfalls ist in der von der Kritischen Psychologie entwickelten Ana-
lyseperspektive, dass alles Handeln begründet ist und funktional für das handelnde 
Subjekt.46 Auf dieser Grundlage – und da treffen sich die referierten psychologisch-
therapeutischen und kritisch-psychologischen Ansätze – ist also davon auszugehen, 
dass auch als problematisch zu bewertendes Handeln nicht lediglich aufgrund von 
Bösartigkeit, Verblendung oder schlechter Erziehung geschieht. All das mag eine Rol-
le im Zustandekommen fremdschädigender Handlungsweisen spielen, in Bezug auf 
Interventionen ist aber auch nach den Entstehungsbedingungen dieses Handelns und 
nach seiner Funktionalität für das Subjekt bzw. die Gruppe von Subjekten zu fragen. 
Interventionen und Prävention können – über reine Machtausübung hinaus, und auch 
die ist meines Erachtens manchmal unvermeidbar47 – langfristig nur funktionieren, 
wenn sie an diesen Funktionalitäten ansetzen. Der spezifische Beitrag der Kritischen 
Psychologie zu diesem Vorgehen besteht in der Analyse selbst- und fremdschädigender 
Handlungsweisen im Rahmen ihrer Funktionalität, eine relative Verfügung über die 
eigenen Lebensumstände entgegen Bedrohungen der Handlungsfähigkeit zu erlangen 
– und dies, ohne die Bündnisse mit den herrschenden Strukturen bzw. Vorgesetzten/
Machthabenden aufzukündigen bzw. in die herrschenden Verhältnisse einzugreifen. 
Mit anderen Worten: sich auf restriktive Handlungsfähigkeit bzw. auf einen restrik-
tiven Möglichkeitsraum selbst zu beschränken, um Sanktionen und Scheitern zu ver-
hindern.

46 Ebd., S. 188f. Dieser subjektiven Funktionalität steht, das soll hier nicht gänzlich unter den Tisch fallen, im-
mer auch eine gesellschaftliche Funktionalität des Herrschaftserhalts gegenüber. Eine Konkurrenz unter den 
Subjekten verschiedener Menschengruppen beispielsweise ist für den Erhalt bestehender Privilegierungs- und 
Dominanzstrukturen funktional, da sie Kräfte bindet, die andernfalls in einen Angriff dieser Strukturen der Un-
gleichheit fließen könnten. Zur gesellschaftlichen Funktionalität des Rassismus beispielsweise vgl. Osterkamp 
2000 aus Sicht der 1980er Jahre, wobei spätestens nach der Wende 1989/1990 meines Erachtens verstärkt auch 
die Funktion einer Herstellung (scheinbarer) nationaler Kohärenz betrachtet werden muss, eines Nationalge-
fühls, das soziale Unterschiede sowohl nach Einkommen als auch zwischen Ost- und Westdeutschen in den 
Hintergrund treten lässt.

47 Vgl. Kapitel 3.1.
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 Weitere Funktionalitäten rassistischer Einstellungen48

nach Annita Kalpaka und Nora Räthzel49

„[…] Selbstüberhöhung der eigenen Gruppe in der Form von Unterwerfung unter die Normen 
und Herrschaftsformen dieser eigenen Gruppe […]. Insofern sind Ethnozentrismus und Ras-
sismus Formen, in denen Herrschaft stabilisiert wird von den Beherrschten.“50

„[…] Entwicklung einer eigenen kulturellen Identität, in der Formen der Unterwerfung als Stärke 
gelebt werden können.“51

„[…] Abwehr gegen die Erkenntnis der eigenen Unterwerfung“52

Entnennung der inneren Gegensätze des ‚eigenen Landes‘ und sich selbst „an die Stelle einer 
alles regelnde Instanz“ setzen53

Auch Kalpaka/Räthzel beschreiben als Ansatzpunkt für Interventionen ein Vorgehen, das die Be-
dürfnisse (beispielsweise danach, sich zu Hause zu fühlen und die eigenen Lebensbedingungen 
mitzubestimmen) hinter rassistischen Einstellungen und Handlungsweisen nicht negiert, sondern 
sie zum Ansatzpunkt antirassistischer Bemühungen macht, indem die Verknüpfung dieser Bedürf-
nisse mit rassistischen Einstellungen und Handlungsweise kritisch angegangen wird.54

 

2 Subjektive Funktionalität – unser Zugang

Als Grundlage der hier entwickelten Perspektive einer Rechtsextremismusprävention, 
die die subjektive Funktionalität extrem rechter Einstellungen und Praxen berücksich-
tigt – und die wiederum den Ausgangspunkt unseres Konzepts geschlechterreflek-
tierter Rechtsextremismusprävention bildet – füge ich Aspekte der beschriebenen 
Ansätze zusammen und erweitere sie unter anderem um eine Ebene diskursiv-ideo-
logisch-kultureller Bedingungen. Diese können sich beispielsweise in Diskursen zu 
Geschlecht oder Rassismus finden, denen ich im vorliegenden Modell ein größeres 
eigenständiges Gewicht beimesse, als es die vorgestellten kritisch-psychologischen 
Ansätze tun. Dabei gebe ich zunächst einen ganz kurzen kursorischen Einblick in 
meine gesellschaftstheoretischen Vorannahmen (2.1), gehe dann auf die Rolle gesell-
schaftlicher Anforderungen an die Subjekte ein (2.2), um schließlich zum Funktionen-
Begriff zurückzukommen (2.3) und die Begriffe der restriktiven (2.4) und erweiterten 
Handlungsfähigkeit (2.5) wieder aufzugreifen.

48 Für interessante Überlegungen Katrin Reimers zu möglichen Funktionalitäten extrem rechter beziehungsweise 
ethnopluralistischer Einstellungen und Handlungsweisen, die auch hier hätten wiedergegeben werden können, 
vgl. den Artikel von Olaf Stuve zu Überlegungen und Problematisierungen zu einem pädagogisch sinnvollen 
Verständnis und der Frage der Begriffs-Wahl in diesem Band sowie Reimer 2011, www.diss.fu-berlin.de/diss/
servlets/MCRFileNodeServlet/FUDISS_derivate_000000010403/Reimer_Dissertation__UB_digital-1.pdf;jses
sionid=5A86D885C2863B2F53CFAAAB75B7723B?hosts= [Zugriff: 03.04.2014].

49 Vgl. Kalpaka/Räthzel 1990 sowie 2000.
50 Kalpaka/Räthzel 2000, S. 180.
51 Ebd., S. 182.
52 Kalpaka/Räthzel 1990, S. 78.
53 Ebd., S. 43.
54 Ebd., S. 32.
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2.1 Theoretische Vorannahmen

Als Grundlage des hier entwickelten Ansatzes gehe ich davon aus, dass gesellschaftlich 
begrenzende Rahmenbedingungen einerseits auf der ökonomisch-materiellen Ebene 
zu finden sind, wie von der Kritischen Psychologie herausgearbeitet, und andererseits 
auf der ideologisch-diskursiv-kulturellen Ebene.55 Letztere beinhaltet unter ande-
rem Rassismus, Sexismus/Heteronormativität, Antisemitismus, Klassismus, ableism/
bodyism,56 Adultismus und ageism57 oder auch Diskriminierungen beziehungsweise 
Zuschreibungen im Ost-West-Verhältnis oder in Zusammenhang mit dem Wohnort etc. 
Diese Rahmenbedingungen auf der ideologisch-diskursiv-kulturellen Ebene organi-
sieren einerseits, was als wahr oder als falsch gilt, was denkbar und hinterfragbar ist 
und was nicht, sie stellen zum anderen Bedingungen, unter denen in unterschiedlichem 
Maße und unterschiedlicher Weise Persönlichkeitsentwicklung, Ich-Konzepte sowie 
Anerkennung und Interaktion mit anderen möglich sind, sie bieten (und verwerfen) 
Identitätsangebote und Zuschreibungen. 

Dabei sind die ökonomisch-materielle und die ideologisch-diskursiv-kulturelle Ebe-
ne eng verwoben, so verwoben, dass eine analytische Aufteilung grundsätzlich frag-
würdig ist. Unter anderem dienen Diskurse einer (Schein-)Legitimierung oder auch 
Verschleierung ökonomisch-materieller Ungleichheiten. Umgekehrt schlagen sich 
ökonomisch-materielle Ungleichheiten in differenter Weise auf Individuen mit unter-
schiedlichem Status auf der ideologisch-diskursiv-kulturellen Ebene nieder. Wichtig 
ist mir in dieser Aufteilung vor allem, sichtbar zu machen, dass meines Erachtens Un-
gleichheit und die damit zusammenhängenden Bedrohungen und Anforderungen an 
die Handlungsfähigkeit der Subjekte nicht nur entlang der Setzungen kapitalistischen 
Wirtschaftens stattfinden und alle weiteren Ungleichheitsideologien lediglich entspre-
chend von Basis und Überbau der Legitimation und Stabilisierung dieser Bedingungen 
gelten. Vielmehr gehe ich auch von einer gewissen historischen Kontingenz und Eigen-
logik dieser Ideologien, Diskurse bzw. Kulturen der Ungleichheit aus, die immer mit 
der Form des Wirtschaftens zusammenhängen, aber nicht einfach nur aus ihr folgen. 

Darüber hinaus ist auch eine institutionell-rechtliche Ebene zu berücksichtigen, die 
meines Erachtens weitgehend aus dem Zusammenspiel der beiden anderen Ebenen re-
sultiert, aber auch gewisse Eigendynamiken entwickeln kann. Diese beinhaltet unter 
anderem Dynamiken organisatorischer gesellschaftlicher Institutionen, wie beispiels-
weise des Schulwesens oder auch einer konkreten Schule, des Ausländer-Amts, der 

55 Da hier eine Unterscheidung und Differenzierung zwischen den Vor- und Nachteilen der verschiedenen Be-
grifflichkeiten ‚Ideologie‘, ‚Diskurs‘ und ‚Kultur‘ meines Erachtens von geringem Interesse ist, verwende ich 
diese undifferenziert zusammenfassend. Aus Gründen des Umfangs ist es an dieser Stelle nicht möglich, alle 
theoretischen Bezüge zu explizieren, die diesen Vorannahmen zu Grunde liegen. Exemplarisch sei auf Konzep-
tionen von Judith Butler, Andrea Maihofer, Michel Foucault, Karl Marx, Pierre Bourdieu und Jacques Derrida 
verwiesen, wobei viele andere ebenso an dieser Stelle stehen könnten und müssten.

56 In etwa übersetzbar mit Hierarchisierungen nach Körperform und Konstruktionen von Gesundheit und Leis-
tungsfähigkeit.

57 Diskriminierungen bzw. Zuschreibungen, die mit Kindheit/Jugend oder Alter zusammenhängen.
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Agentur für Arbeit etc. Auch rechtliche und gesetzliche Fragen sind auf dieser Ebene 
angesiedelt, wie zum Beispiel das Streikrecht, die Organisation von Eigentum und Ei-
gentumsdelikten, das Aufenthaltsrecht, das Ehegatten-Splitting, Unterhaltsrecht oder 
Regelungen zur Strafbarkeit und Ahndung psychisch, physisch und körperlich gewalt-
tätiger Übergriffe.

Ich gehe nun davon aus, dass die gesellschaftlichen Bedingungen einerseits von den 
Subjekten mit ihren Wünschen, Bedürfnissen, Einstellungen und Verhaltensweisen 
gemacht und beeinflusst werden. Umgekehrt bleiben aber diese gesellschaftlichen Be-
dingungen den Individuen in Form von Ressourcen und Begrenzungen nicht äußerlich, 
sondern geben ihnen den (begrenzenden und ermöglichenden) Rahmen vor, innerhalb 
dessen die Ausbildung dieser Einstellungen, Verhaltensweisen, Wünsche und Bedürf-
nisse wie auch das Artikulieren all dieser Elemente überhaupt erst möglich ist. Dabei 
gehe ich, wie im Abschnitt zur Kritischen Psychologie beschrieben, nicht von einem 
deterministischen Verhältnis aus, demgemäß die Individuen einfach nur Opfer ihrer 
Verhältnisse sind. Wohl aber sind die individuellen Möglichkeiten durch die Rahmen-
bedingungen mitbestimmt, die ihrerseits aber nicht jenseits des individuellen Handelns 
liegen, sondern nur unter der Bedingung der Mitwirkung der Individuen existieren. 
Die Mitwirkung der Einzelnen wiederum funktioniert nur dann, wenn sie in irgendei-
ner Weise auch im Interesse der Individuen liegt, einem Interesse wohlgemerkt, das 
nicht unter freien Bedingungen ausgebildet wird. Die folgende Graphik mag diesen 
Zirkelschluss – in grob vereinfachender Weise – veranschaulichen.
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2.2 Anforderungen
Nun ist es aber nicht nur so, dass die Bedingungen den Individuen nur durch die Bereit-
stellung von Ressourcen und Begrenzungen bei der Entwicklung von Einstellungen, 
Verhaltensweisen, Wünschen und Bedürfnissen gegenübertreten (bzw. von den Sub-
jekten in unterschiedlichem Maße internalisiert werden), sondern sie treten ihnen zu-
dem noch als mehr oder weniger explizite Anforderungen und damit auch teilweise als 
Überforderungen gegenüber.

Diese – wie die meisten analytischen Veranschaulichungen und Sytematisierungen 
auch fragwürdige – Unterscheidung nehme ich vor, weil es in der Diskussion des Kon-
zeptes von Funktionen und Anforderungen in Bezug auf Geschlecht häufig zu Verwir-
rungen kam: Wenn wir die Frage nach geschlechtsbezogenen Anforderungen gestellt 
haben, haben Teilnehmende sich häufig auf Geschlechter-Muster bezogen. 

Um es an einem Beispiel fest zu machen: Das Muster, Probleme eher internalisierend, 
also durch Selbst-Optimierung oder auch Selbst-Verletzungen, zu bewältigen oder um-
gekehrt externalisierend, also durch z.B. Sport, Drogen oder Gewalttätigkeiten,58 wür-
de ich auf der Ebene der verinnerlichten Ressourcen und Begrenzungen verorten – sie 
sind Teil des Individuums geworden und auf der subjektiven Ebene anzusiedeln. 

Die Anforderung, Probleme überhaupt individualisiert zu bewältigen und dabei auch 
noch den Anschein von Souveränität zu erwecken bzw. Beziehungen nicht zu gefähr-

58 Vgl. hierzu meinen Artikel zu Geschlechterbildern als Ausgangspunkt von Pädagogik in diesem Band.
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den und die Harmonie aufrechtzuerhalten – und das möglichst nicht als etwas fremd-
bestimmtes, sondern als das ureigenste Interesse zu erleben –, wiederum ist eine An-
forderung, die den Subjekten auf der gesellschaftlichen Ebene gegenübertritt. Das 
Verhalten dahingegen, das aus dem je persönlichen Umgang mit den Anforderungen 
resultiert, ist auf der persönlichen Ebene verortet und kann sich auch zu einem Teil 
der eigenen Persönlichkeit habitualisieren. Von daher ist also auch diese Trennung nur 
hilfreich, um einzelne Aspekte zu veranschaulichen, und nicht durchgängig haltbar.

Unter den gegenwärtigen gesellschaftlichen Bedingungen ist nun davon auszugehen, 
dass wir als Subjekte mit vielfältigen Anforderungen konfrontiert sind, die nicht oder 
kaum, beziehungsweise nur für die wenigsten, einlösbar sind. Diese Begrenzungen 
werden jedoch unter einer neoliberalen Ideologie des ‚you can get it if you really want‘ 
und der Entnennung gesellschaftlicher Ungleichheiten unsichtbar, sodass das Scheitern 
in der Regel als ein persönliches Scheitern individualisiert wird.59 

Anforderungen können materiell sein: beispielsweise eine bestimmte Menge Geld ver-
dienen zu müssen, um sich eine Wohnung leisten zu können, sich dafür bestimmten 
Arbeitsplatzanforderungen unterwerfen, flexibel und mobil sein zu müssen – und un-
ter Umständen dennoch nicht genug Geld zu verdienen. 

Es gibt institutionell-rechtliche Anforderungen: zum Beispiel sich an bestehende Re-
geln und Gesetze zu halten, sich als gute Mitarbeiterin beziehungsweise guter Mitar-
beiter oder guter Schüler beziehungsweise gute Schülerin zu verhalten, institutionelle 
(geschriebene und ungeschriebene) Regeln zum Umgang mit Konflikten, institutio-
nelle Leitbilder etc. 

Und nicht zuletzt gibt es diskursiv-ideologisch-kulturelle Anforderungen: z.B. Gesund-
heitsfür-/vorsorge und Altersvorsorge zu betreiben, sich um pflegebedürftige Angehö-
rige zu kümmern, aber dabei Beruf und materielle Unabhängigkeit nicht zu kurz kom-
men zu lassen, oder die Anforderung an formal höher qualifizierte Menschen, (mehr) 
Kinder zu bekommen, diesen insbesondere gute Mütter und Väter zu sein und dennoch 
dem Arbeitsmarkt zur Verfügung zu stehen und eigenverantwortlich die Karriere nicht 
zu vernachlässigen.60 In Bezug auf Geschlecht kann es zum Beispiel um Souveränität 
und Überlegenheit als Aspekte von Männlichkeit oder um gleichzeitige Beziehungs- 
und Karriereorientierung als Aspekte modernisierter Weiblichkeit gehen.61 Es kann 
auf der Linie anderer Ungleichheitsverhältnisse aber auch darum gehen, eindeutig ei-
ner national verorteten ethnischen Kultur anzugehören und die dazu als passend erach-
tete Hautfarbe, Religion und Staatsangehörigkeit zu haben, einen leistungsfähigen und 

59 Vgl. ebenda, sowie McRobbie 2010.
60 Im Umkehrschluss heißt dies beispielsweise für Menschen, die von einem geringen Einkommen leben müssen 

oder Transferleistungen beziehen, weniger  Kinder bekommen zu sollen, wie sich unter anderem in von der 
Leyens Reformen zum Elterngeld zeigte, das für Menschen mit geringem oder ohne Einkommen sank, oder in 
der Anrechnung von Familienleistungen auf das Arbeitslosengeld II.

61 Vgl. hierzu meinen Artikel zu Geschlechterbildern als Ausgangspunkt von Pädagogik in diesem Band.
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normgerechten Körper und Geist zu haben und dafür zu sorgen, dass das möglichst 
lange so bleibt etc. 

Gemeinsam ist dieser Ballung unterschiedlichster Anforderungen auf materiell-ökono-
mischer, institutionell-rechtlicher sowie diskursiv-ideologisch-kultureller Ebene, dass 
sie unter derzeitigen gesellschaftlichen Bedingungen kaum einlösbar sind, diesen Um-
stand aber verschleiern und das Scheitern daran individualisieren.

Der Begriff der ‚Anforderungen‘ ist mir insbesondere im Kontext geschlechterreflek-
tierter Pädagogik wichtig, da ich davon ausgehe, dass viele geschlechtsbezogene Ver-
haltensmuster Antworten der Subjekte auf geschlechtsbezogene Anforderungen und 
geschlechtsbezogene Platzanweiser darstellen. An diesen Anforderungen sind nicht 
zuletzt auch wir als pädagogisch Tätige immer wieder beteiligt, indem wir unter Um-
ständen von Mädchen in höherem Maße erwarten, sozial zu sein, sich um andere zu 
kümmern oder fleißig und ohne Rebellion Disziplin- bzw. Arbeitsanforderungen zu 
entsprechen. Im Gegenzug erwarten wir unter Umständen von Jungen in höherem 
Maße, humorvoll und hart im Nehmen zu sein, Freude an kompetitiven Bewegungs-
spielen zu haben und heben es verbesondernd hervor, wenn Jungen soziale Kompe-
tenzen oder künstlerische Interessen haben. Wenn wir also selbst- oder fremdschädi-
gende geschlechterstereotype Verhaltensweisen problematisieren wollen, ist es immer 
sinnvoll bzw. notwendig, sich auch mit der Ebene der Anforderungen zu beschäftigen, 
die diese Verhaltensweisen erst mithervorrufen bzw. sie für die Individuen funktional 
machen.62

2.3 Funktionen

Um den Gedanken der Anforderungen pädagogisch aufzugreifen, führt meines Er-
achtens der Funktionen-Begriff weiter, den ich eingangs unter Verweis auf psychothe-
rapeutische wie auch kritisch-psychologische Ansätze eingeführt habe. Ich gehe wie 
eingangs dargelegt davon aus, dass Individuen in der Regel im Rahmen ihrer Mög-
lichkeiten kompetente Entscheidungen treffen. Diese müssen nicht primär bewusst 
und kognitiv getroffen werden, sondern können auch unbewusste bzw. emotionale 
Entscheidungen sein. Auch Individuen, die sich – aus unserer Sicht als pädagogisch 
Tätige – problematisch verhalten, sind also meines Erachtens nicht bloß ‚schlecht er-
zogen‘, ‚verblendet‘, ‚blöd‘, ‚verrückt‘ oder ‚boshaft‘. Daher haben, wie bereits darge-
legt, präventive Ansätze, die vor allem erzieherisch, aufklärend, therapeutisch oder 
disziplinierend arbeiten, in Aspekten und als Ergänzung sicherlich ihre Berechtigung. 

62 Vgl. ebd. Dies ließe sich ebenso in Bezug auf Rassismus oder Klassismus beschreiben. Beispielsweise werden 
Kinder häufig als Vertreter oder Vertreterinnen einer bestimmten Herkunfts-Kultur angesprochen und herausge-
hoben und es wird ihnen somit nahe gelegt wird, sich mit dieser zu identifizieren, was ihnen im zweiten Schritt 
durchaus auch häufig vorgeworfen wird. Oder Lehrkräfte kolportieren die Aussage, mit Hauptschülern könne 
man nicht zu Homosexualität arbeiten, da seien sie zu widerständig, und umgehen das Thema entweder (für 
die Schüler bemerkbar) peinlich oder schneiden es in besonders vorsichtig-verdruckster Weise an, sodass bei 
ebendiesen Schülern die implizite Botschaft ankommt, dieses Thema sei für solche wie sie ein heikles Thema.
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Sie können aber viele Probleme nicht lösen, sondern lediglich in die Individuen ver-
lagern. Die kompetenten Entscheidungen der Individuen können neben von uns als 
konstruktiv empfundenen Verhaltensweise auch solche zeitigen, die wir als selbst- oder 
fremdschädigend beschreiben würden. Diskriminierende Verhaltensweisen können 
ein Aspekt fremdschädigender Verhaltensweisen sein – und haben dabei auf der ge-
sellschaftlichen Ebene häufig herrschaftserhaltende und damit auch unter Umständen 
selbstschädigende Wirkungen.

Vor diesem Hintergrund stellt sich also die Frage, warum kompetente Subjekte sich 
selbst- oder fremdschädigend verhalten. Insbesondere für Präventionsarbeit ist dies 
eine entscheidende Frage, um dann verhindernd an den Gründen des Verhaltens an-
setzen zu können. Sie stellt sich aber auch für grenzsetzende Interventionen gegen 
Gewalt und Diskriminierung, die über den Moment hinaus wirksam sein sollen, in 
welchem die begrenzende pädagogische oder staatliche Gegenmacht größer ist als die 
Handlungsmacht des Individuums, das andere schädigt. Es ist davon auszugehen, dass 
Individuen aus gutem Grund entwickelte Verhaltensweisen nicht einfach so und ersatz-
los aufgeben werden, bloß weil sie auf ein Verbot oder eine Strafe treffen.63

Der Begriff der ‚Funktionen‘ ermöglicht es uns also, einen Blick auf die subjektive 
Sinnhaftigkeit des Verhaltens für das Individuum zu werfen: 

Diese Sinnhaftigkeit kann einerseits auf der rein subjektiven Ebene in der Verknüp-
fung von Einstellungen und Verhaltensweisen mit Wünschen und Bedürfnissen des 

63 Vgl. zu dieser Problematik Kapitel 3.1 sowie Exkurs B in diesem Artikel.
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Individuums liegen: Das Individuum wünscht sich beispielsweise Anerkennung oder 
Zuwendung oder Schutz. Dafür sucht es vielleicht nach Freundschaft. Dann hängt es 
von den in Verknüpfung mit der gesellschaftlichen Ebene bereitstehenden Ressourcen 
und Begrenzungen ab, in welcher Form dieser Wunsch nach Freundschaft erfüllt wer-
den kann. In bestimmten Lebenswelten und für bestimmte Individuen kann es unter 
Umständen funktional sein, diese Freundschaft und Anerkennung in rechten Lebens-
welten zu suchen, weil diese dort so hegemonial sind, dass alle anderen Wege sehr 
viel schwieriger wären. Das heißt nicht, dass das Individuum sich nicht dagegen ent-
scheiden könnte: Auch unter diesen Bedingungen könnte es wahlweise Vereinzelung 
oder Bedrohung in Kauf nehmen und lieber darauf verzichten, sich den Wunsch nach 
Freundschaft mit Nazis zu erfüllen oder sich einem Freundeskreis anschließen, der von 
Nazis bedroht wird. Dennoch sind für Prävention und Interventionen unter solchen 
Bedingungen und bei solchen Motivationen ganz andere Ansätze nötig, als wenn es 
um andere Funktionen geht.

Andererseits kann das Verhalten im Umgang mit gesellschaftlichen Anforderungen 
funktional sein, also die subjektive mit der gesellschaftlichen Ebene verknüpfen. Oben 
habe ich beschrieben, dass aus gesellschaftlichen Anforderungen in der Regel auch 
Überforderungen für die Individuen folgen. Mit diesen können sie in sehr unterschied-
licher Weise umgehen. Beispielsweise kann ein mehrheitsdeutscher Junge64 auf die ge-
sellschaftliche Anforderung der Souveränität und Überlegenheit treffen, also auf die 
normative Vorgabe, dass ‚richtige Männer‘ souverän und überlegen seien. Diese An-
forderungen sind in der Regel mit dem Versprechen gekoppelt, diesen Zustand auch er-
reichen zu können. Er kann sich dazu in ganz unterschiedlicher Weise verhalten – auch 
dies wieder in Abhängigkeit von den ihm zur Verfügung stehenden ökonomisch-ma-
teriellen, institutionell-rechtlichen sowie diskursiv-ideologisch-kulturellen Ressourcen. 
Eine Möglichkeit besteht darin, diese Anforderung zurückzuweisen, zu sagen und auch 
zu fühlen, dass für ihn Männlichkeit etwas ganz anderes heißt oder dass es ihm ganz 

dies zu Vereinzelung führen. Er kann dieser Anforderung als guter Sportler oder als 
lässig-leistungsstarker Schüler genügen, der nicht bemüht-fleißig und trotzdem erfolg-
reich ist. Vielleicht kann oder will er beide Optionen aber aus den unterschiedlichsten 
Gründen auch nicht umsetzen. Eine von vielen weiteren Umgangsweisen kann darin 
bestehen, sich einer örtlichen Nazi-Szene anzuschließen, wo er vielleicht durch gewalt-
tätiges Verhalten hohe Selbstwirksamkeit erfährt, in jedem Falle Überlegenheitsgefühle 
auch ohne besondere Leistungen allein schon aufgrund seines Status als weißer deut-
scher Mann entwickeln kann – umso mehr, wenn er darüber hinaus heterosexuell lebt. 

64 Meines Erachtens treffen alle Jungen in dieser Gesellschaft auf diese Anforderung. Die Einschränkung ‚mehr-
heitsdeutsch‘ nehme ich vor, weil beispielsweise Schwarzen Jungen, Jungen die als türkisch gelesen werden, 
oder jüdischen Jungen nicht ohne weiteres die unten genannte Option zur Verfügung steht, sich einer örtlichen 
Nazi-Szene anzuschließen.
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Auch hier geht es also nicht um Zwangsläufigkeiten oder darum, Nazis als Opfer ihrer 
Bedingungen zu begreifen – in der Regel ist davon auszugehen, dass Wahlmöglich-
keiten für die Individuen bestehen. Dennoch macht es für Prävention und Intervention 
einen Unterschied, von welchen subjektiven Funktionalitäten ich in Bezug auf Hin-
wendungsprozesse ausgehe. Auf pädagogische Konsequenzen aus dieser Erkenntnis 
komme ich zurück, nachdem ich mich mit den Spielräumen der Individuen beschäftigt 
habe. 

2.4 Restriktiver Handlungsraum bzw. restriktive Handlungsfähigkeit

Die Individuen haben meines Erachtens also nur beschränkte ökonomisch-materiel-
le, institutionell-rechtliche sowie diskursiv-ideologisch-kulturelle Ressourcen, ihre 
Wünsche und Bedürfnisse zu erfüllen und mit den gesellschaftlichen Anforderungen 
umzugehen. Dabei stehen den unterschiedlichen Individuen – je nach ihrem Ort in 
gesellschaftlichen Ungleichheiten beziehungsweise Hierarchien und je nach ihrer per-
sönlichen Sozialisation beziehungsweise Biographie – unterschiedliche Ressourcen 
und Beschränkungen zur Verfügung.

Um verschiedene Möglichkeiten des Umgangs mit dieser Situation zu betrachten, ziehe 
ich das im Kapitel zur Kritischen Psychologie beschriebene Begriffspaar ‚restriktiver‘ 
und ‚erweiterter Handlungsräume‘ bzw. ‚restriktiver‘ und ‚verallgemeinerter Hand-
lungsfähigkeit‘ zu Rate. Diese Unterscheidung ist meines Erachtens auch dann hilf-
reich, wenn ich die gesellschaftlichen Einschränkungen der Handlungsfähigkeit nicht 
nur auf der materiell-ökonomischen Ebene fokussiere, wie in vielen kritisch-psycholo-
gischen Ansätzen, sondern auch beispielsweise Geschlechteranforderungen oder Ideen 
und Praktiken vereindeutigender natio-ethno-kulturell-religiöser Zugehörigkeiten65 
als Einschränkungen bzw. Bedrohungen von Handlungsfähigkeit begreife, mit denen 
die Individuen einen Umgang finden müssen.

Eine Möglichkeit, mit diesen einengenden Bedingungen und gleichzeitig überfor-
dernden Anforderungen umzugehen, besteht – auf den Theoretisierungen der Kri-
tischen Psychologie aufbauend – meines Erachtens in restriktiver Handlungsfähigkeit. 
Diese Form versucht, das Problem individuell bzw. interpersonell zu lösen, indem ent-
weder im Sinne von Selbst-Techniken oder Selbstoptimierung versucht wird, das eige-
ne Selbst passend zu machen, oder indem einzelne andere Menschen für das Problem 
verantwortlich gemacht werden, und diese bekämpft werden – und zwar in der Regel 
welche, die nicht für die Strukturen verantwortlich sind, häufig welche, die weniger 
mächtig und daher erfolgversprechender angreifbar sind. 

Gemeinsam ist diesen – dabei in ihren Konsequenzen dennoch sehr unterschiedlichen! 
– Umgangsweisen, dass sie nicht die Verhältnisse selbst angreifen, die das Problem erst 

65 Vgl. Fußnote 18 im folgenden Artikel.
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entstehen lassen. Aus erlernter Hilflosigkeit,66 die unter anderem auf mangelnde Selbst-
wirksamkeitserfahrungen zurückzuführen sein kann, aus Angst vor dem Scheitern, 
vor Sanktionen oder vor Vereinzelung, davor, dann nicht mehr als ‚normal‘ zu gelten, 
oder auch aus einem Mangel an kognitiv-emotionalem Verständnis der Beschaffenheit 
und Veränderbarkeit der Rahmenbedingungen, werden diese nicht angegriffen, schei-
nen quasi unveränderbar.

In Bezug auf geschlechtsbezogene Anforderungen besteht im Rahmen restriktiver 
Handlungsfähigkeit die Möglichkeit, endlos viel Zeit und Kraft in das Bemühen zu 
stecken, sich den Bedingungen anzupassen, eine Diät nach der anderen zu machen, 
‚Schönheits’operationen auf sich zu nehmen, Therapie zu machen, im Fitness-Studio 
am Muskelaufbau zu arbeiten, sich Inselwissen in einem Feld anzueignen, in dem man 
besonders kompetent ist, bestimmte Gefühle ‚wegzumachen‘ und zu verlernen, Schule 
eher abzulehnen denn ein fleißiger ‚Streber‘ oder ein erfolgloser ‚Loser‘ zu werden 
etc. Dabei liegt es nahe, dass daraus auch fremdschädigende Verhaltensweisen folgen, 
beispielsweise im Rahmen einer Abwertung von Menschen, die den Anforderungen 
noch weniger genügen als man selbst oder als konkurrierend wahrgenommen werden 
– insbesondere auch von Menschen, die die Anforderungen zurückweisen, denen zu 
genügen man sich solche Mühe gibt. In diesen Kontext gehören auch Heterosexismus, 
Trans- und Interfeindlichkeit,67 wenn Menschen abgewertet und angegriffen werden, 
die sich dem Heterosexualitätsgebot und dem Gebot, sich normgerecht ‚männlich‘ bzw. 

66 ‚Egal, wie ich es mache, es geht sowieso schief, außer ich habe Glück, aber mein Handeln wird nicht weiterhelfen.‘
67 Feindlichkeit gegen trans- und intergeschlechtliche Menschen, vgl. das Glossar zu unterschiedlichen Ge-

schlechtlichkeiten und sexuellen Orientierungen in diesem Band, S 123.
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‚weiblich‘ zu verhalten und zu sein, nicht unterwerfen oder ihm nicht entsprechen kön-
nen. Und auch Gewalt, die daraus folgt, die eigene Souveränität und Überlegenheit zu 
beweisen, um als ‚richtiger‘ Mann bzw. Junge anerkannt zu werden, ist ein Ausdruck 
und eine Folge restriktiver Handlungsfähigkeit, indem nicht die Normen angegriffen 
werden, denen gegenüber man zu scheitern droht, sondern vielmehr der Versuch un-
ternommen wird, diesen Normen auf Kosten anderer zu entsprechen. All diese Phäno-
mene können auch eine Hinwendung in rechte Lebenswelten und/oder eine Übernah-
me rechter Ideologie(fragmente) funktional machen.

Auch in Bezug auf Angst vor oder Unzufriedenheit mit beruflicher Prekarität oder Ar-
mut kann restriktiv handelnd reagiert werden, indem dafür nicht soziale Ungleichheit 
oder Ausbeutungs- und Prekarisierungsverhältnisse angegriffen werden – was biswei-
len beträchtliche Risiken von Arbeitsplatzverlust oder Sanktionen durch die Agentur 
für Arbeit nach sich ziehen könnte. Anstattdessen werden beispielsweise Juden und 
Jüdinnen für (bestimmte, verkürzt kritisierte Aspekte des) Kapitalismus verantwort-
lich gemacht, werden sogenannte ‚Ausländer‘ beziehungsweise ‚Ausländerinnen‘ des 
Arbeitsplatz-Diebstahls bezichtigt oder wird mit Slogans wie „Geld für die Oma, nicht 
für Sinti und Roma“68 eine Konkurrenz um Zuwendung aus sozialen Unterstützungs-
systemen aufgebaut. Selbstverständlich können diese Verhaltensweisen und Ideologien 
ebenfalls für Menschen attraktiv sein, die ihre bereits reichlich vorhandenen sozialen 
Privilegien ausbauen wollen und für die es vor diesem Hintergrund sehr sachdien-
lich sein kann, Ungerechtigkeit weit jenseits ihrer eigenen Privilegien zu verorten. Für 
Präventionsarbeit macht es allerdings einen Unterschied, welcher dieser beiden Fälle 
vorliegt.

Verhaltensweisen, die versuchen, ein gegebenes Problem innerhalb der Grenzen re-
striktiver Handlungsfähigkeit zu lösen, also ohne die verursachenden Bedingungen 
oder die Begrenztheit der Ressourcen anzugreifen, unterscheiden sich also deutlich. Es 
macht einen großen Unterschied, ob ich mit einem Problem internalisierend umgehe, 
indem ich versuche, das Problem in mir zu lösen, mich passend zu machen und im 
Zweifelsfall meine Wünsche und Erwartungen herunterzuregulieren, oder ob ich ver-
suche, das Problem an andere weiterzugeben. Auch bei den fremdschädigenden Ver-
haltensweisen macht es einen gravierenden Unterschied, ob ich versuche, das Problem 
an Mächtigere oder Gleich-Mächtige weiterzugeben – oder ob ich es gegen Menschen 
richte, die weniger in der Lage sind, sich gegen diese Angriffe zu verteidigen oder die 
von besonders vielen Menschen wie auch staatlichen Institutionen etc. adressiert wer-
den, um auf ihre Kosten Probleme scheinbar zu lösen, die sie nicht verursacht haben. 
Diskriminierende Verhaltensweisen fallen in die letztere Kategorie.

Gemeinsam ist diesen Verhaltensweisen, dass sie die Bedingungen, die das Problem 
bzw. die begrenzten Ressourcen erst verursachen, nicht angreifen. Insofern können in 

68 Wahlkampf-Slogan der NPD im Bundestagswahlkampf 2013, unter anderem in Berlin, vergleiche beispielswei-
se www.sinti-allianz.de/neues-newes.html [Zugriff 01.04.2014].
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diesem Rahmen nur ‚Lösungen‘ gefunden werden, die auf jemandes Kosten gehen, sei 
es auf die eigenen oder auf die Kosten anderer. Für nachhaltigere Lösungen und solche, 
die nicht auf Kosten anderer gehen, ist es also nötig, den Handlungsraum zu erweitern, 
auf eine Meta-Ebene zu gehen und die Bedingungen selbst anzugreifen, die Lösungen 
auf eigene oder anderer Menschen Kosten nahelegen. Wie bereits beschrieben, sind 
solche Handlungsweisen häufig mit vielfältigen Risiken belegt, die zudem viel offen-
sichtlicher sind als die Risiken restriktiver Handlungsfähigkeit. 

2.5 Erweiterter Handlungsraum bzw. verallgemeinerte  
Handlungsfähigkeit

Voraussetzung einer Erweiterung des Handlungsraums ist zunächst ein Verständnis, 
welche konkreten Bedingungen für mein Problem oder meine eingeschränkte Hand-
lungsfähigkeit verantwortlich sind. Schon dies liegt nicht immer auf der Hand. Darauf 
aufbauend stellt sich die Frage, was erste Schritte sein könnten, an diesen Bedingungen 
etwas zu verändern. Sollten diese Schritte nicht einfach zu gehen sein, bedarf es in 
der Regel eines aktiven Umgangs mit den Risiken. Dazu gehört zunächst, sich einem 
Verständnis der Angst vor negativen Konsequenzen erweiterter Handlungsfähigkeit 
anzunähern: Was befürchte ich? Was ist das Schlimmste, das mir passieren könnte, 
wenn ich die Bedingungen selbst angreife? Wie wahrscheinlich ist es, dass dieses 
Schlimmste eintritt? Daraus folgt logisch eine Beschäftigung mit Gegenmaßnahmen: 
Können diese Risiken in irgendeiner Weise reduziert werden? Häufig gelingt eine sol-
che Risiko-Reduktion nur durch kollektive Handlungsweisen.

Zunächst können Veränderungsbemühungen bei den Funktionen ansetzen, indem bei-
spielsweise versucht wird, die eigenen Wünsche oder Bedürfnisse in nicht-kompeti-
tiver, nicht-selbstschädigender und nicht-gewalttätiger bzw. -diskriminierender Wei-
se umzusetzen und einen ebensolchen Umgang mit den gesellschaftlichen An- und 
Überforderungen zu finden. Dies allerdings ist meines Erachtens nur eine kurzfristige 
Option, da langfristig wahrscheinlich andere problematische Umgangsweisen an deren 
Stelle treten werden, wenn nicht an den Bedingungen selbst etwas geändert wird.

Veränderungsbemühungen bezüglich der Bedingungen können je nach Problemstel-
lung die unterschiedlichsten Ebenen der Restriktion angreifen:
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Sie können sich gegen materiell-ökonomische Bedingungen und Regeln richten – und 
Veränderungen auf dieser Ebene sind meines Erachtens mit die Schwierigsten – oder 
auch auf die sich daraus ergebenden Ressourcen und Begrenzungen der Individuen. 
Aspekte solcher Ansätze, die auch immer problematische Seiten haben können, sind 
Kämpfe um ein bedingungsloses Grundeinkommen, gewerkschaftliche Kämpfe um 
Löhne und Arbeitsbedingungen oder auch Ansätze gemeinschaftlich-solidarischer 
Ökonomien wie in Finanz-Kooperativen.69 

Veränderungsbemühungen können sich auch gegen institutionell-rechtliche Bedin-
gungen richten, wie beispielsweise gegen aufenthaltsrechtliche Fragen, das Ehegatten-
Splitting, die Tatsache, dass viele Sprachkompetenzen von Kindern aus Familien mit 
Migrationsgeschichte in der Schule als Fächer keine Anerkennung finden, oder auch 
gegen Regelungen bezüglich sozialer Unterstützungsleistungen. Auf der Ressourcen- 
und Begrenzungsebene können hier auch Verschiebungen stattfinden, indem beispiels-
weise die Spielräume des Familienrechts genutzt werden, um Menschen ein dauerhaftes 
Aufenthaltsrecht zu ermöglichen, oder indem verbeamtete Lehrkräfte den Fehlerquoti-
enten bei Kindern nicht zur Anwendung bringen, die Deutsch als Zweitsprache erlernt 
haben, in dem Wissen, dass ihnen selbst im schlimmsten Fall zumindest beim ersten 
festgestellten Verstoß kein Verlust ihres Arbeitsplatzes droht.

69 Vgl. zu Finanz-Kooperativen beispielsweise www.malmoe.org/artikel/verdienen/1692 oder www.taz.de/1/ar-
chiv/print-archiv/printressorts/digi-artikel/?ressort=bl&dig=2006%2F01%2F18%2Fa0240&cHash=19c7e58b
2e [beide Zugriff: 03.04.2014].
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Ebenso können sich Veränderungsbemühungen gegen diskursiv-ideologisch-kulturelle 
Bedingungen richten, indem sie beispielsweise in Diskurse darüber eingreifen, was als 
‚richtig männlich‘ oder ‚richtig weiblich‘ gilt, oder gegen Unterstellungen intervenie-
ren, dass Menschen, die von Arbeitslosengeld II leben müssen, das selbst verursacht 
hätten, oder in die Unterteilung in ‚wir‘ und ‚die Anderen‘, die unter anderem rassis-
tischen, antisemitischen und antiziganistischen Ausschlüssen und Diskriminierungen 
zugrunde liegt, und generell in Diskurse der Ungleichwertigkeit.70 Auf der subjektiven 
Ebene kann hier daran gearbeitet werden, beispielsweise im persönlichen Umfeld Ge-
gennormen zu prägen und sich gegenseitig kritisch zu unterstützen, wenn man doch in 
eine (Selbst- oder Fremd-)Abwertung hinein rutscht, sich gezielt Medien zu beschaffen, 
in denen herrschaftskritische bzw. nicht-diskriminierende Äußerungen vorherrschen, 
die eigene Analysefähigkeit in Bezug auf Ungleichheitsverhältnisse und die eigene 
Verstrickung darin weiter zu entwickeln und die eigene und kollektive Handlungsfä-
higkeit in dieser Gemengelage auszubauen etc. Pädagogisch können insbesondere auch 
die Ressourcen erweitert werden, die aus der Ebene diskursiv-ideologisch-kultureller 
Begrenzungen resultieren, indem beispielsweise Erweiterungen sozialer Kompetenzen 
über geschlechterstereotype Verhaltensrepertoires hinaus stattfinden, also an Durch-
setzungsfähigkeit, an Empathie, an Selbstfürsorge und einem konstruktiven Umgang 
mit Wut und Verletztheit gearbeitet wird, oder indem ein Wissen um die eigenen Bedin-
gungen und Möglichkeiten ihrer (auch kollektiven) Veränderbarkeit erarbeitet wird und 
gegebenenfalls Netzwerke zur Erweiterung der Handlungsfähigkeit aufgebaut werden.

3 Pädagogische Konsequenzen

3.1 Themenübergreifende pädagogische Konsequenzen

Die hier ausgeführten Zusammenhänge stellen uns als pädagogisch Tätige bzw. Päd-
agogik Konzipierende nun vor vielfältige Schwierigkeiten. Insbesondere Pädagogik, 
die auf Prävention von oder Intervention gegen etwas zielt, das als Problem für die Ge-
sellschaft, bestimmte Menschengruppen oder einzelne Individuen verstanden wird, hat 
das primäre Ziel, die Individuen dazu zu bewegen, bestimmte Verhaltensweisen zu un-
terlassen oder andere zu entwickeln. Dies kann auf verschiedenen Ebenen geschehen:

70 Vgl. zu Ideologien der Ungleichwertigkeit auch den Artikel zu Überlegungen und Problematisierungen zu ei-
nem pädagogisch sinnvollen Verständnis und der Frage der Begriffs-Wahl von Olaf Stuve in diesem Band.
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Eine Variante, dieses Ziel zu erreichen, liegt in direkter Machtausübung zur Unterbin-
dung des unerwünschten Verhaltens. Diese kann auf der polizeilich-juristischen Ebene 
angesiedelt sein, also dass bei (nicht-staatlicher) körperlicher Gewalt beispielsweise 
Geld-, Bewährungs- oder Gefängnisstrafen drohen. Auf der institutionellen Ebene kön-
nen schulische Sanktionen wie Schulverweise oder ähnliches durch Machtausübung 
bestimmte Verhaltensweisen tendenziell unterbinden. Auf der zivilgesellschaftlichen 
Ebene kann hier soziale Ausgrenzung oder penetranter Widerspruch zum Tragen kom-
men oder auch Proteste beispielsweise vor Geschäften, die Nazis angestellt haben,71 
und nicht zuletzt die Verhinderung von Nazi-Aufmärschen durch Gegendemonstrati-
onen. Auch Antifa-Politiken, die mit tatkräftigen Gegenangriffen auf Nazi-Angriffe 
reagieren, sind auf der Macht-Ebene zu verorten. Und auf der Gesprächsebene kann 
Gegenmacht beispielsweise darin bestehen, sprachliche Artikulationsfähigkeit und 
Eloquenz auszuspielen, um das Gegenüber an die Wand zu reden.

Alle diese Vorgehensweisen sind meines Erachtens als kurzfristige Strategien unter be-
stimmten Bedingungen unerlässlich, um ganz reale Gefahren für Menschen abzuwenden 
und um zu verhindern, dass Nazis Hegemonien in bestimmten Orten erringen. Im Kon-
kreten ist immer zu debattieren, was Vor- und Nachteile der einzelnen Strategie sind, ob 
es weniger gewalttätige Mittel gibt, das gleiche Ziel zu erreichen und ob das Ziel denn 
auch tatsächlich mit dem entsprechenden Mittel erreicht werden kann. Nicht zuletzt muss 
es, desto stärker ein solches Mittel in die selbstbestimmte Lebensgestaltung von Men-
schen eingreift, desto stärker aus ethischen Gesichtspunkten diskutiert werden. 

71 Vgl. zu Erfolgen einer solchen Taktik beispielsweise www.bz-berlin.de/bezirk/prenzlauerberg/supermarkt-ent-
laesst-neonazi-kassierer-article1815630.html [Zugriff 15.04.2014]. 
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Wichtig ist dabei aber, dass machtpolitische Strategien meines Erachtens als langfri-
stige Präventionsstrategien nicht ausreichen, dass sogar das Risiko besteht, dass sie 
zusätzlich auch kontraproduktive Effekte haben. Denn mit einer Machtstrategie bin ich 
nur so lange erfolgreich, wie ich mächtiger bin als meine Gegnerin oder mein Gegner. 
Die logische Reaktion des Gegenübers wird sein, die eigene Machtbasis auszubauen. 
Dann stellt sich letztlich also lediglich die Frage, wer bessere Zugänge zu Macht hat, 
und es kann zu einem Hochschaukeln bezüglich der eingesetzten Machtmittel kom-
men. Dennoch sollen alle diese Erwägungen nicht dazu dienen, die benannten Stra-
tegien zu diskreditieren, sondern lediglich dazu, zu einem bedachten Einsatz und zu 
Überlegungen bezüglich ergänzender Ansätze anzuregen.

Neben der Macht-Ebene, die direkt auf die Verhaltensweisen zielt, ist ein pädagogisch 
häufiges Mittel das der Einstellungsveränderungen durch Aufklärung. Ich halte Auf-
klärung – oder besser: Wissens-Vermittlung – dann für sinnvoll und hilfreich, wenn 
die Adressierten wenig Zugang zu anderen, beispielsweise weniger diskriminierenden 
oder weniger einschränkenden, Sichtweisen und Erklärungsansätzen für Probleme und 
Missstände haben, also wenn sie in Unkenntnis von Alternativen falschen Erklärungen 
aufgesessen sind.
 
Zwei Beispiele aus meiner Seminar- bzw. Forschungspraxis, wo Wissens-
vermittlung sich als vielversprechender Ansatz erwies:

In einer Erhebungssituation72 stelle ich die Frage, ob die Mädchen diese Gesellschaft als gerecht 

sinngemäß, es sei ungerecht, dass ‚Asylanten‘ Geld bekommen, ohne arbeiten zu müssen, wäh-
rend sie selbst bzw. ihre Eltern arbeiten müssten. Ich frage die Mädchen daraufhin, ob sie wissen, 
dass Asylsuchende lange gar nicht arbeiten dürfen, viele aber sehr gerne arbeiten möchten. Das 

die nicht arbeiten dürfen, obwohl sie wollen, und für die, die das dann bezahlen müssen. Aufgrund 
der Erhebungssituation war es nicht möglich, weiter auf das Thema einzusteigen, in einer pädago-
gischen Situation wäre es gut möglich gewesen, hier einzuhaken.

gegeben haben, ihre Kinder ohne Geschlechterstereotype zu erziehen. Dennoch haben die Kinder 
in gewisser Weise geschlechterstereotype Verhaltensweisen und teilweise auch Probleme entwi-
ckelt. Infolgedessen gehen manche dieser Eltern davon aus, dass geschlechterstereotypes Ver-
halten doch biologisch bedingt sein müsse, da sie selbst ja alles richtig gemacht hätten und das 

betreffenden Eltern wenig Wissen um Sozialisationsforschung bzw. –theorien haben, die andere 
Faktoren als elterliche Erziehung mit berücksichtigen. In diesem Fall können theoretische Anre-
gungen die Perspektive erweitern, sodass die monokausale Erklärung der Biologie neu betrachtet 
werden kann.73

72 Erhebung im Auftrag des Sinus-Instituts im Rahmen des Beirats Jungenpolitik mit Mädchen- und Jungen-
gruppen verschiedener Lebenswelten zu Fragen von Gerechtigkeit, Schule, Zukunftsplanung und Geschlech-
terbildern und -mustern (vgl. Calmbach/Debus 2013, www.bmfsfj.de/BMFSFJ/Service/Publikationen/
publikationen,did=199124.html [Zugriff: 11.10.2013]).

73 In dem Text Vom Gefühl, das eigene Geschlecht verboten zu bekommen. Häufige Missverständnisse in der 
Erwachsenenbildung zu Geschlecht habe ich mehrere dieser Missverständnisse ausgeführt, die häufig in der 
Auseinandersetzung mit dekonstruktiven Herangehensweisen an Geschlechterstereotype auftreten (vgl. Debus 
2012, www.dissens.de/de/publikationen/jus.php [Zugriff 29.03.2014]).
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Ich erlebe also selbst häufig, dass eine pädagogische Arbeit, die auf Wissenserweiterung 
der Teilnehmenden setzt, erfolgreich sein kann, wenn den Teilnehmenden einfach an-
dere Wissensquellen fehlen, wenn es sich also um Wissensbereiche handelt, die für die 
jeweils Adressierten gesellschaftlich wenig zugänglich sind oder die zu erschließen sie 
sich im Alltag wenig Zeit nehmen. Eine wichtige Rolle spielt Wissenserweiterung auch 
dabei, zu verstehen, dass das, was als eigenes Scheitern erlebt wird, bzw. die eigene 
oder anderer Menschen Angst oder Abwehr gegen andere Menschengruppen, viel mit 
gesellschaftlichen Bedingungen zu tun haben kann und hier ein Unrechtsbewusstsein zu 
entwickeln. Eine solche Form der Wissenserweiterung zielt dann aber nicht lediglich auf 
Einstellungsänderung ab, sondern muss darauf aufbauend in eine Beschäftigung mit den 
Bedingungen übergehen, die zu den entsprechenden Schwierigkeiten führen.

Dennoch stößt diese Strategie an ihre Grenzen, wenn das problematisierte Verhalten 
Funktionen hat, die nichts mit mangelndem Wissen zu tun haben. So wissen beispiels-
weise viele Menschen, dass rassistische, sexistische oder schwulenfeindliche (diese 
Reihe ließe sich endlos fortsetzen) Witze diskriminierend sind und verletzend sein 
können. Bei kleineren Kindern mag Aufklärung hier sinnvoll sein, ab einem bestimm-
ten Alter aber ist davon auszugehen, dass es mit Aufklärung nicht getan sein wird. 
Ebenso wissen viele Lehrkräfte, dass ein Fehlerquotient in einem Fach wie Biologie 
dazu führt, dass Lernende mit grammatikalischen oder orthographischen Schwächen 
Nachteile haben, die nichts mit ihrem Fachwissen zu tun haben. Dies wiederum trifft 
häufiger bei Kindern aus Haushalten mit wenig Büchern, bei Kindern aus Haushalten, 
in denen kein bildungsbürgerliches Hochdeutsch gesprochen wird, und bei Kindern, 
die wenig lesen, zu – mit anderen Worten: überdurchschnittlich häufig bei Kindern 
aus proletarischen bzw. prekären Lebenswelten, bei Kindern mit Migrationsgeschichte 
und bei Jungen. Dennoch halten sich auch viele Lehrkräfte, denen das bewusst ist, an 
die jeweiligen Vorgaben in Bezug auf Fehlerquotienten, ohne ernsthaft dagegen zu 
protestieren. Auch viele magersüchtige oder selbstverletzende Mädchen wissen, dass 
sie sich mit diesem Verhalten selbst schaden. Das hilft ihnen nur in begrenztem Maße 
dabei, mit dem Verhalten aufzuhören. Und nicht zuletzt kennen viele Nazis Kritiken 
an rechten Ideologien und Verhaltensweisen – alleine diese Kenntnis scheint nicht 
dazu beizutragen, sie zu einer Distanzierung zu bewegen. Dennoch stellt sie allerdings 
die Voraussetzung für eine mögliche Distanzierung dar. Bei aller gravierender Unter-
schiedlichkeit dieser Beispiele zeigen sie doch eines auf: Aufklärung alleine hilft nur 
in einer begrenzten Anzahl von Fällen – und ist dennoch unerlässlich.
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 Exkurs A: Kritik an pädagogischen Angeboten mit dem Hauptziel der 
Einstellungsveränderung und Alternativen
In ihrem 2003 erschienenen Artikel „Stolpersteine und Edelsteine in der interkulturellen und anti-
rassistischen Bildungsarbeit“ entwickelt Annita Kalpaka eine Kritik an Bildungsangeboten, die sich 
primär den Abbau von „Vorurteilen“ zum Ziel setzen. Hier einige Aspekte des aus meiner Sicht 
sehr anregend-hilfreichen Artikels:

 
Kritik am Vorurteilsbegriff in Anlehnung an Mark Terkessidis 

Der Vorurteilsbegriff unterstellt die Existenz ‚richtiger Urteile‘ und verschleiert, dass das Objekt der 
Vorurteile (beispielsweise ‚Ausländer‘) erst durch Diskurse und Praxen hervorgebracht wird. Bes-
ser ist der Begriff ‚rassistisches Wissen‘, da dieser markiert, dass Vorurteile nicht einfach zufällig 
im Sinne von Konditionierung erlernte Verzerrungen der Wirklichkeit sind, sondern gerade dazu 
dienen, die Überordnung einer Gruppe über eine andere zu legitimieren und damit die Realität aus 
Sicht der hegemonialen Gruppe angemessen wiedergeben.74

Gefahr der Personalisierung
Wird Rassismus nun als Problem individueller Vorurteile begriffen, wird ignoriert, dass Einstellun-
gen in institutionelle und gesellschaftliche Kontexte und vorherrschende Diskurse eingebunden 
sind. „Wenn die Beschäftigung mit und das Reden über Vorurteile/n das Schweigen über die herr-
schaftsstabilisierende Funktion von Rassismus organisiert, dann ist die Verbindung mit herrschen-
den Interessen nicht von der Hand zu weisen.“75 Diese Gefahr besteht auch, wenn bildnerische 
Angebote im Sinne eines Phasenmodells gedacht werden, das zunächst die Menschen ändern 
will und dann die Strukturen. Dies macht die eigene Verwicklung in ebendiese Strukturen unsicht-
bar und trägt damit zum Erhalt der Strukturen bei.76

(Pädagogische) Verknüpfung individuellen Handelns mit strukturellen Bedingungen

Es ist vor diesen Hintergründen kein Zufall, dass die meisten (Fortbildungs-)Angebote gerade 

verknüpft und auch die individuellen Verwicklungen aufgreift.77 Um der Personalisierungsfalle zu 
-

nismen herauszuarbeiten, mit denen wir uns selbst – unter dem Druck der Praxis und in Anleitung 
durch entsprechende theoretische bzw. ideologische Angebote – immer wieder in personalisie-
rendes Denken verstricken [… Diese kritische Beschäftigung stellt] selbstverständliche alltägliche 
Formen auch der eigenen Daseinsbewältigung in Frage.“78 Vor diesem Hintergrund konstatiert 
Kalpaka Entwicklungsbedarf und sammelt unter der Überschrift „Gehen lernt man beim Gehen“79 
Ansatzpunkte, wie Subjekte und Strukturen auch in der praktischen Bildungsarbeit zusammen zu 
denken wären:

74 Kalpaka 2003, S. 57-59, unter Bezug auf Terkessidis 1998.
75 Ebd., S. 61.
76 Ebd., u.a. S. 66f.
77 U.a. ebd., S. 71f. An dieser Stelle möchte ich erneut meine Wertschätzung gegenüber der Bildungsreihe zur 

Trainerin/Beraterin für Pädagogisches Handeln in der Einwanderungsgesellschaft von Annita Kalpaka und 
Andreas Foitzik aussprechen, in der meines Erachtens kollegial an der Entwicklung solcher Kompetenzen und 
der Beschäftigung mit den eigenen Hemmnissen gegenüber solchen Herangehensweisen gearbeitet wurde.

78 Osterkamp 1996, S. 87, zit. n. Kalpaka 2003, S. 69.
79 Kalpaka 2003, S. 69.
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Beschäftigung mit der eigenen Verstricktheit in rassistische Verhältnisse und den sich aus den un-
terschiedlichen Positionen ergebenden unterschiedlichen Prioritätensetzungen und Interessenlagen  
sowie deren Konsequenzen für positionsübergreifende Bündnisse, die gleichzeitig nötig, möglich aber auch 
immer prekär sind.80

Strukturen und die eigene (handelnde) Verortung in Strukturen sichtbar machen, also sowohl die Ursache 
des eigenen Handelns in den Strukturen, aber auch den aktiven Moment, in dem das Handeln nicht durch 
die Strukturen determiniert ist, sondern ein aktives Umgehen mit den Strukturen, in dem also auch Verän-
derungen möglich sind.81

Die Frage ‚Wem kommt die Bildungsarbeit zugute?‘ zu stellen: Geht es nur um die Weiterqualifizierung 
von Mehrheitsangehörigen, die etwas über ihre eigenen Rassismen lernen, oder ist das Angebot auch für 
Minderheitsangehörige interessant? Die Beschäftigung mit den eigenen Vorurteilen steht meines Erachtens 
aus nachvollziehbaren Gründen häufig nicht oben auf der Prioritätenliste im Kampf von Menschen mit 
Rassismuserfahrungen gegen Rassismus. Für wen können welche Aspekte des Angebots interessant sein? 
Werden Widersprüche und Ungleichheiten in der Gruppe zum Thema gemacht und bearbeitet?82 Ich würde 
weiterfragen: Oder werden Teilnehmende, die solche Widersprüche und Ungleichheiten ansprechen, zu 
Störenden, weil sie den eigentlichen Ablauf des Seminars durch (nicht vorgesehene) Kritik stören?

An konkreten Handlungssituationen ansetzen, da nicht Einstellungen sondern Handlungen zu Verände-
rungen führen können und sich damit im Handeln die Einstellungen mit Strukturen verknüpfen. Dabei 
macht Kalpaka stark, dass es lohnt, an konkreten Handlungssituationen zunächst mit vielen Fragen anzu-
setzen, um auch die verdeckten Handlungslogiken sichtbar werden zu lassen und damit die eigenen Ver-
stricktheiten, um dann zu möglichen Handlungsalternativen zu kommen.83 Das könnte meines Erachtens 
zum Beispiel heißen, wenn das Thema eine unterlassene Intervention bei einer rassistischen Diskriminie-
rung ist, zu fragen, wovor genau Angst bestand, nämlich zum Beispiel davor, im eigenen Umfeld Isolie-
rungserfahrungen zu machen.84 Oder im Falle einer nur begrenzten Förderung eines Kindes, das in der 
Schule aufgrund seiner noch nicht so ausgeprägten Deutschkenntnisse nicht mitkommt, zu fragen, wie 
diese Konstellation zustande kommt und was die eigenen handelnden Anteile daran sind, z.B. Prioritäten-
setzung in der eigenen Überforderung, keine Kraft oder Angst vor Sanktionen, Scheitern bzw. Isolation zu 
haben und deshalb nicht dem Kollegium, der Schulleitung, der Öffentlichkeit, der Schulbehörde gegenüber 
diese Zustände zu skandalisieren etc. Darauf aufbauend könnte dann nachvollzogen werden, inwiefern die 
eigene Handlungsweise im restriktiven Möglichkeitsraum stattfindet und wie eine Erweiterung des Mög-
lichkeitsraums aussehen könnte.

Den Konsens stören, als zunächst verbale Handlung, um Dinge wie zum Beispiel die Teilung in ‚wir‘ und ‚die 
Anderen‘ zu entselbstverständlichen und damit Diskurse zu delegitimieren, die Ungleichheit absichern. Dazu 
gehört auch, Privilegien und Mechanismen ihrer Aufrechterhaltung zu thematisieren und, würde ich ergänzen,  
auch die Mechanismen zu verstehen, die davon abhalten, den Konsens zu brechen.85

Theorie als Störfaktor, Theorie zu nutzen, sowohl um Transparenz über die Seminarziele herzustellen und 
diese damit auch verhandelbar zu machen, als auch um das personalisierte Erleben in einer rassistisch 
strukturierten Gesellschaft zu verstehen und daraus Handlungsfähigkeit zu entwickeln. Theorie heißt in 
diesem Sinne vor allem, Fragen zu stellen und Dinge zu entselbstverständlichen bzw. die Prämissen und/
oder Bedingungen zu verstehen, unter denen das für ‚wahr‘ oder ‚selbstverständlich‘ erklärte erst wahr und 
selbstverständlich wird.86

 

80 Vgl. ebd., S. 70ff.
81 Vgl. ebd., S. 74.
82 Vgl. ebd., S. 75f.
83 Vgl. ebd., S. 73ff.
84 Vgl. hierzu auch Exkurs C: Thesen zur Funktionalität verkürzter Geschlechterbilder in diesem Band.
85 Vgl. Kalpaka 2003, S. 76f.
86 Vgl. ebd., S. 77.
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Wenn es also darum gehen soll, das als schädlich festgestellte Verhalten zu verhindern oder 
zu reduzieren, und Wissenserweiterungsbemühungen alleine nicht zu helfen versprechen, 
müssen wir uns mit den Funktionen der jeweiligen Verhaltensweise beschäftigen. 

Dabei besteht ein Ansatz darin, sich mit den begrenzten Ressourcen zu beschäftigen, 
die den Individuen zur Erfüllung ihrer Wünsche und Bedürfnisse zur Verfügung ste-
hen, beispielsweise dem, was ich hier als diskursiv-ideologisch-kulturelle Ressourcen 
beschreibe. Große Teile der geschlechtsbezogenen Pädagogik setzen an dieser Ebene 
an. Es kann also beispielsweise darum gehen, an einer Ich-Stärke zu arbeiten, mit der 
es besser möglich ist, einschränkende Geschlechternormen zurück zu weisen. Erfah-
rungen und Übung in ‚untypischen‘ Tätigkeiten, wie beispielsweise Kinder-Fürsorge, 
Zuhören und über Gefühle sprechen, körperliche Selbstsorge, technisch-handwerkliche 
Tätigkeiten oder spielerische Selbstbehauptung und die Übung, Grenzen wahrzuneh-
men und zu setzen, können das individuelle Verhaltensrepertoire erweitern. In einem 
überschaubaren Rahmen kann auch an Gegen-Normen gearbeitet werden, beispiels-
weise wenn eine Schulklasse, ein Freundschaftskreis oder ein Team sich entschei-
den, die nächsten zwei Monate nicht von Diäten, Kalorien, Abnehmwünschen oder 
in negativer Konnotation von Körperfett zu sprechen, oder wenn eine Gruppe sich 
entscheidet, sexistische, homofeindliche und männlichkeitsnormierende Bemerkungen 
für zwei Monate völlig zu unterlassen und, falls doch etwas in die Richtung fällt, sich 
solidarisch zu kritisieren.87 Es kann und sollte also darum gehen, Alternativen zu den 
problematisierten Verhaltensweisen einzuüben.

Auch Ressourcen auf der juristisch-institutionellen oder der materiell-ökonomischen 
Ebene können Gegenstand pädagogischer Interventionen darstellen, wenn es beispiels-
weise darum geht, Möglichkeiten zu entwickeln, eine problematische Familiensituation 
oder Region zu verlassen, wenn es um Perspektiven geht, elternunabhängige Finanzie-
rungen zu erschließen, wenn es um Ansätze solidarischer Ökonomie geht oder darum, 
beispielsweise die Schule dahingehend zu beeinflussen, kein diskriminierendes Ver-
halten mehr zu dulden.

An die Grenzen der Pädagogik geraten wir bei dem Ziel, auf der gesellschaftlichen 
Ebene Veränderungen zu bewirken. Und dennoch wäre genau dies notwendig, um die 
Verhaltensweisen dysfunktional werden zu lassen, die wir vom gesellschaftlichen Auf-
trag her häufig einfach nur durch pädagogische Tätigkeit ‚weg-machen‘ sollen. Dies ist 
meines Erachtens nur durch kollektivere Bewegungen möglich. Pädagogisch können 
wir auf solche Möglichkeiten und bereits bestehende Bewegungen aufmerksam ma-
chen und darauf hoffen, dass diese für die von uns Adressierten attraktiv sein mögen. 
Jenseits unserer pädagogischen Rolle können wir uns selbstverständlich selbst in sol-
che Bewegungen und Ansätze einbringen, um langfristig gründlicher die Bedingungen 

87 Der Zwei-Monats-Zeitraum ist willkürlich gewählt. Es macht allerdings Sinn, zunächst einen überschaubaren 
Zeitraum als Experiment zu vereinbaren, sodass auch Erfolgserlebnisse möglich sind, und es leichter ist, sich 
gegebenenfalls auch bei Zweifeln auf das Experiment einzulassen, und danach gemeinsam auszuwerten wie die 
Zeit war.
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in Bewegung zu bringen, die nicht zuletzt uns selbst gegenüber in Gestalt von Anfor-
derungen begegnen, an denen auch wir häufig scheitern. Hierbei sei auch an gewerk-
schaftliches Engagement zur Verbesserung unserer Arbeitsbedingungen gedacht, die 
uns häufig vor unlösbare Aufgaben stellen.

3.2 Präventionsarbeit gegen Rechtsextremismus

Für die konkrete Präventionsarbeit gegen Rechtsextremismus kann das zunächst be-
deuten, in Bezug auf unsere konkrete Zielgruppe (oder mit ihr) mögliche Attraktivi-
täten rechter Einstellungs- und Verhaltensangebote zu analysieren. Diese können auf 
ganz verschiedenen Ebenen liegen. Beispielhaft sei an die folgenden Möglichkeiten 
subjektiver Funktionalitäten rechter Einstellungen und Verhaltensweisen gedacht: 
Suche nach Zugehörigkeit, Freundschaft, Solidarität, Schutz,88 Normalität und die 
Abwendung von Bedrohungen in rechts dominierten Regionen; der Versuch, die ei-
gene Handlungsfähigkeit in einem als prekär und konkurrenzhaft erlebten Arbeits-
markt herzustellen;89 die Aufwertung der eigenen Unterwerfung unter Normen oder 
Bedingungen als Überlegenheit;90 die Erfüllung der Männlichkeitsanforderung der 
Souveränität; eine Entlastung von modernisierten Weiblichkeitsanforderungen, alles 
können zu müssen, unter Berufung auf ‚natürliche Weiblichkeit‘;91 Frieden mit den 
Nazi-Großeltern und Bündnisse mit ihnen herzustellen;92 sich von antifaschistischen 
bzw. demokratisch eingestellten Menschen im Umfeld abzugrenzen93 etc. 

Dabei ist selbstverständlich mitzudenken, dass diese Bedürfnisse in der Regel auch 
auf andere Weise befriedigt werden könnten oder aber, wie beim Thema des Arbeits-
markts, auch durch die Hinwendung in rechte Lebenswelten nicht erfüllbar sind. Es 
braucht also immer auch zumindest eine Offenheit für Theorien der Ungleichwertig-
keit, um rechte Angebote attraktiv zu machen. Umgekehrt hat aber ebendiese Offenheit 
selbst, wie dargelegt, eine subjektive Funktionalität.

Im nächsten Schritt kann es sinnvoll sein, an ebendiesen Attraktivitäten und Funktio-
nalitäten kritisch anzusetzen. Wenn ein Hauptfaktor der subjektiven Funktionalität von 
Hinwendungen in rechte Lebenswelten darin liegt, dass diese in der jeweiligen Region 
oder Lebenswelt dominant und ‚normal‘ sind, wird der erste Schritt in einer Unterstüt-

88 Vgl. hierzu den Artikel von Vivien Laumann und mir zu geschlechterreflektierter Rechtsextremismusprävention 
unter den Vorzeichen von Geschlechteranforderungen und subjektiver Funktionalität in diesem Band sowie 
auch Reimer 2013.

89 Vgl. den Artikel von Olaf Stuve zu Überlegungen und Problematisierungen zu einem pädagogisch sinnvollen 
Verständnis und der Frage der Begriffs-Wahl in diesem Band sowie Reimer 2011, www.diss.fu-berlin.de/diss/
servlets/MCRFileNodeServlet/FUDISS_derivate_000000010403/Reimer_Dissertation__UB_digital-1.pdf;jses
sionid=5A86D885C2863B2F53CFAAAB75B7723B?hosts= [Zugriff: 03.04.2014].

90 Vgl. Kalpaka/Räthzel 1990 sowie Kalpaka/Räthzel 2000.
91 Vgl. meinen Artikel zu Geschlechterbildern als Ausgangspunkt von Pädagogik in diesem Band.
92 Vgl. hierzu Köttig 2004.
93 Vgl. hierzu auch den Artikel zu Geschlechterkonstruktionen in extrem rechten Jugendmedien von Juliane Lang, 

Vivien Laumann, Andrea Nachtigall und Tina Neumann in diesem Band.
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zung beziehungsweise einem Aufbau alternativer Strukturen bestehen. In Kontexten 
hingegen, in denen diese gut zugänglich zur Verfügung stehen, wird es eher um indivi-
duellere Aspekte gehen. In diesem Sinne können beispielsweise Alternativen erarbeitet 
werden, Freundschaft, Zugehörigkeit, Solidarität und Schutz auch auf andere Weise 
zu erhalten oder herzustellen.94 Stehen Fragen von Wirtschaft und Arbeitsmarkt im 
Mittelpunkt, kann an einem besseren Verständnis der Ursachen der eigenen Probleme 
wie auch an Möglichkeiten der Erweiterung der eigenen Handlungsfähigkeit gearbei-
tet werden. Auf Aspekte, die mit Männlichkeitsanforderungen wie Souveränität und 
Überlegenheit oder mit einer Bewältigung modernisierter Weiblichkeitsanforderungen 
zu tun haben, gehen Vivien Laumann und ich im Artikel zu subjektiver Funktionalität 
von Geschlechteranforderungen als Ansatzpunkt geschlechterreflektierter Rechtsex-
tremismusprävention in diesem Band ein. Michaela Köttig stellt in ihrem Artikel (Bi-
ographisch-)Narrative Arbeiten in der Einzel- und Gruppenarbeit detailliertere Tech-
niken vor, um mit Jugendlichen an ihren Wünschen und Bedürfnissen zu arbeiten, die 
die Hinwendung beziehungsweise den Verbleib in rechten Lebenswelten motivieren.95

Für eine Präventionsarbeit, die an subjektiven Funktionalitäten der unerwünschten 
Verhaltensweise oder Einstellung ansetzt, ist es meines Erachtens unerlässlich, einen 
gemeinsamen Anknüpfungspunkt zu finden, also ein Bedürfnis oder einen Wunsch, 
den ich als Pädagogin legitim finde.96 Offen finde ich dabei, ob es in wirklich jedem 
Fall solche Wünsche zum Anknüpfen geben wird. Insbesondere liegen meines Er-
achtens wenige forschende oder pädagogische Beschäftigungen mit den subjektiven 
Beweggründen mehrfach-privilegierter Nazis vor, wobei die Studien aus der Serie 
Deutsche Zustände sich immerhin mit den Hintergründen diskriminierender und ab-
wertender Einstellungen auch in privilegierten Schichten beschäftigt haben.97 Unser 
Stand der Überlegungen bezieht sich derzeit in Bezug auf Geschlecht darauf, dass 
mehrfach-privilegierte Nazis die Männlichkeitsanforderung und das Versprechen von 
Souveränität und Überlegenheit im Sinne einer Gelegenheitsstruktur in hierarchischen 
rechten Szenen besonders gut umsetzen können.98 In diesem Falle wäre also frühzeitig 
– nämlich möglichst vor der Hinwendung in rechte Lebenswelten – kritisch an dieser 
Anforderung und vielleicht auch an Themen wie Ich-Stärke und Wegen zur Erfüllung 
des Wunschs nach Anerkennung anzusetzen. Auch dies ist aber eine bislang kaum 
überprüfbare These. Es steht also noch einiges an Forschungsarbeit (inklusive Praxis-
forschung) aus, wenn pädagogische Präventionsarbeit in ihrer Zielgruppenwahl nicht 

94 Zur Arbeit mit bereits rechts orientierten Jugendlichen an der Nicht-Einlösung dieser Versprechungen in rechten 
Lebenswelten, vgl. den Artikel zu geschlechterreflektierter Rechtsextremismusprävention unter den Vorzeichen 
von Geschlechteranforderungen und subjektiver Funktionalität von Vivien Laumann und mir in diesem Band.

95 Köttig 2014.
96 Vgl. auch den Artikel zu geschlechterreflektierter Rechtsextremismusprävention unter den Vorzeichen von Ge-

schlechteranforderungen und subjektiver Funktionalität von Vivien Laumann und mir in diesem Band.
97 Vgl. beispielsweise Heitmeyer 2010.
98 Vgl. auch den Artikel zu geschlechterreflektierter Rechtsextremismusprävention unter den Vorzeichen von Ge-

schlechteranforderungen und subjektiver Funktionalität von Vivien Laumann und mir in diesem Band.
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bloß das Klischee vom männlichen, jugendlichen Nazi mit niedrigem sozio-ökono-
mischem Status reproduzieren soll.99

Abschließend ist noch einmal zu erwähnen, dass sich die hier dargestellten Überle-
gungen auf Präventionsarbeit mit Kindern und Jugendlichen beziehen, die noch nicht 
fest in rechte Strukturen eingebunden sind. Ich bin – und wir im Team sind – sehr 
daran interessiert, inwiefern sich Aspekte davon auf eine ausstiegsorientierte Einzel-
fallarbeit mit Nazi-Tätern bzw. –Täterinnen übertragen lassen. Da ich hier aus einer 
pädagogischen Perspektive schreibe, die sich hauptsächlich auf die Arbeit mit Gruppen 
bezieht, und ich es in einem solchen Kontext für kontraproduktiv halte, gefestigte Na-
zis zum Fokus der eigenen Bemühungen zu machen,100 fokussiere ich eine Arbeit mit 
denjenigen, die in einem solchen pädagogischen Setting erreichbar sind.

Im folgenden Exkurs werfe ich abschließend drei Spannungsverhältnisse der beschrie-
benen Präventionsarbeit auf, aus denen wir als pädagogisch Tätige uns meines Erach-
tens nicht lösen können, die es aber zu beachten gilt, um unerwünschten Effekten wie 
beispielsweise einer  Täter- und Täterinnenzentrierung gegebenenfalls gegensteuern 
zu können. Im Anschluss an den Artikel findet sich eine Anleitung zur Kollegialen 
Beratung, die die im Artikel angesprochenen Ebenen aufgreift und auch für eine Fall-
Analyse jenseits kollegialer Beratungssituationen genutzt werden kann.

Exkurs B: Spannungsverhältnisse pädagogischer  
Rechtsextremismusprävention

In meinen bisherigen Ausführungen habe ich immer wieder Spannungsverhältnisse an-
gesprochen, auf die ich jetzt gebündelt eingehe. Ressourcen zum möglichen Umgang mit  

Exkurs E: Was kann helfen im Umgang mit pädago-
gischen Heraus- und Überforderungen? von Vivien Laumann und mir in diesem Band.

Risiko der Täter- und Täterinnenzentrierung
Dies ist meines Erachtens eines der zentralen Spannungsverhältnisse von Gewaltprävention. Wenn 
Präventionsarbeit das Ziel verfolgt, zu verhindern, dass Menschen zu Täterinnen oder Tätern wer-
den, wie es in der Rechtsextremismusprävention der Fall ist, dann besteht dabei gleichzeitig die 
Gefahr einer Täter- und Täterinnen-Zentrierung. Wenn ich mich also sehr zeit- und kraft-intensiv 
damit befasse, was es für Menschen attraktiv macht, diskriminierend und gewalttätig zu werden, um 
ihnen dann Alternativen bereitzustellen, besteht die Gefahr, dass ich dabei alle anderen aus dem 
Blick verliere. 
Zum einen ist dies ein Problem, weil genau das vielleicht das Verhalten der diskriminierenden und 
gewalttätigen Menschen funktional macht: die Sicherheit, hierfür Aufmerksamkeit und Zuwendung 
zu bekommen und eventuell sogar gerade dadurch Ressourcen zu bekommen, ihre Situation 
 
 

 

99 Vgl. hierzu den Artikel von Olaf Stuve zu Überlegungen und Problematisierungen zu einem pädagogisch sinn-
vollen Verständnis und der Frage der Begriffs-Wahl in diesem Band.

100 Vgl. Mobile Beratung gegen Rechtsextremismus in Berlin 2006, www.mbr-berlin.de/rcms_repos/attach/MBR_
HR_Jugendarbeit_Web.pdf [Zugriff: 02.04.2014].
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zu verbessern.101 Zum anderen aber nimmt ein solches Bemühen unter Umständen den Fokus 
weg von einem Ernstnehmen und Unterstützen möglicher Betroffener. Mögliche Betroffene von  
Nazi-Gewalt würden in einem solchen Fall also weniger Zeit, Aufmerksamkeit, Verständnis und tatkräf-
tige Unterstützung bekommen, als die Nazis selbst.102 Dies ist einerseits für sich genommen ungerecht. 
Zum anderen aber reproduziert es darüber hinaus gerade die Hierarchien, die von Nazis angestrebt 
werden. Wenn es nun so ist, dass wir in einem Raum pädagogisch tätig sind, in dem es kaum alterna-
tive Jugend- oder Freizeitstrukturen jenseits von nazi-dominierten Angeboten gibt, dann verschärfen 
wir damit zudem das Problem, das überhaupt erst zur Hinwendung in Nazi-Strukturen führt.103

Aus diesen gravierenden Fehlern der Pädagogik mit rechten Jugendlichen der 1990er Jahre haben 
auch viele pädagogische Ansätze gelernt und halten es daher hoch, sich weniger mit den Nazis selbst 
zu befassen, als Zeit und Ressourcen in den Aufbau alternativer Strukturen und die Unterstützung 
Betroffener zu stecken. Ich denke, es braucht an dieser Stelle eine dreigleisige Struktur: Aufbau, Unter-
stützung und Bereitstellung alternativer Strukturen; Ernstnehmen und Unterstützen möglicher Betrof-
fener von Nazi-Gewalt; und ergänzend sowie auf den alternativen Strukturen aufbauend eine Arbeit, 
die präventiv an den möglichen Funktionen und Attraktivitäten für die einzelnen ansetzt, sich rechten 
Szenen zuzuwenden. Ein solcher auf mögliche Funktionalitäten rechter Einstellungen und Verhaltens-
weisen fokussierter Ansatz ist also immer auf die Gewichtung im Verhältnis zu den anderen Ansätzen 
zu befragen und sollte keinesfalls in Konkurrenz zu ihnen stehen.

Machtpolitische Verhinderung versus emanzipatorische Lerntheorien
Wie bereits in Kapitel 3.1 aufgeführt, halte ich machtpolitische Verhinderungsstrategien in Bezug 
auf gewalttätiges beziehungsweise diskriminierendes Verhalten immer wieder für kurzfristig un-
umgänglich. Dabei steht dies in eklatantem Widerspruch zu emanzipatorischen Lerntheorien,104 
wie beispielsweise von Klaus Holzkamp. Ihm zufolge gibt es einerseits ‚defensives Lernen‘, eines  
das nur darauf ausgerichtet ist, fremdgesteuerte Anforderungen zu erfüllen.105 Meines Erachtens 
ist es sehr wahrscheinlich, dass machtpolitische Interventionen, die Menschen mit rechten Ein-
stellungen und Handlungsweisen vor allem ihre eigene Ohnmacht vor Augen führen, eher zu 
einem solchen defensiven Lernen führen. Die Bedingungen und damit auch die Gründe bezie-
hungsweise Funktionen rechter Einstellungen und Handlungsweisen blieben dadurch unangetas-
tet. Restriktive Handlungsfähigkeit würde also weiter ein diskriminierendes und/oder gewalttätiges 
Handeln nahelegen und eher dazu führen, die eigene Kunstfertigkeit zu erhöhen, dies in einer 
Weise umzusetzen, in der weniger Sanktionen drohen. 
Nur ‚expansives Lernen‘ kann Holzkamp zufolge auch zu einer Veränderung der Bedingungen im 
Sinne erweiterter Handlungsfähigkeit führen, und damit auch die Gründe zum Thema machen, die 
in unserer Analyse rechte Einstellungen und Verhaltensweise erst funktional werden lassen. Ex-

ihres Lernens werden, also erkennen, dass es ihnen eine Erweiterung ihrer Handlungsfähigkeit 
verspricht, sich mit einem bestimmten Gegenstand zu beschäftigen, sich also ihren eigenen Lern 
gegenstand suchen.106 Dies setzt meines Erachtens auch Vertrauen voraus, da ein solches Ler-
nen mit Frigga Haug bedeutet, die eigene bisherige Erfahrung in die Krise zu führen, sie anders 

101 Wenn in diesem Fall die Gewalttätigkeit ausbleibt, war der pädagogische Ansatz ein Erfolg. Es besteht aber das 
Risiko, dass es zu einer Wiederaufnahme des Verhaltens kommt, wenn von neuem ein Mangel an Aufmerksam-
keit oder Ressourcen besteht beziehungsweise wenn es als Erfolg erlebt wird, auf diesem Wege Zugang zu noch 
mehr Aufmerksamkeit und Ressourcen zu gewinnen. Das heißt nicht, dass der Wunsch nach Aufmerksamkeit 
oder Ressourcen nicht ernstgenommen werden sollte – es geht nur darum, dass hier Vorsicht hinsichtlich einer 
Verstetigung des Verhaltens geboten ist und es auch um das Erarbeiten von Alternativen gehen muss, an das 
gleiche Ziel zu gelangen.

102  Vgl. zu Unterstützungsangeboten für Betroffene rechter Gewalt Kleffner 2013.
103  Vgl. Mobile Beratung gegen Rechtsextremismus in Berlin 2006, www.mbr-berlin.de/rcms_repos/attach/MBR_ 

HR_Jugendarbeit_Web.pdf [Zugriff: 02.04.2014] sowie Norddeutsche Antifagruppen 1998.
104  Auch diese Hinweise sind Annita Kalpaka und Andreas Foitzik im Rahmen der genannten Weiterbildungsreihe 

zu verdanken.
105  Vgl. Markard 2009, S. 252-262.
106  Vgl. ebd.
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zu interpretieren und zu verstehen.107 Es wird also nicht nur etwas dazu gewonnen, es wird auch 
etwas in Frage gestellt und es geht zumindest eine alte Handlungssicherheit verloren.
Ein solcher Prozess ist meines Erachtens nur möglich, wenn die Individuen ein eigenes Interes-
se an erweiterter Handlungsfähigkeit entwickeln. Das kann pädagogisch nicht herbei-manipuliert  
werden. Die Wahrscheinlichkeit zu einem solchen expansiven Lernprozess erhöht sich aber in 
meiner Erfahrung durch eine Mischung aus Beziehungsarbeit, die Vertrauen vermittelt, dass die 
Adressierten als Personen ernst genommen und respektiert werden, und Kritik, indem Adressierte 
verbindlich-zugewandt in die Verantwortung für die Konsequenzen des eigenen Verhaltens ge-
nommen werden. Dabei kann eine Mischung aus gemeinsam verstehendem Vorgehen und Wis-
senserweiterung um die gesellschaftlichen Bedingungen der eigenen Probleme die Adressierten 
bei Verhaltensveränderungen unterstützen.
Dies wiederum kann in einem starken Widerspruch zu machtpolitischen Vorgehensweisen stehen. 
Ein kleiner Ausweg im Rahmen pädagogischer Settings kann eine Beziehungsarbeit sein, die 
eine Akzeptanz des Menschen und seiner oder ihrer – bzw. einiger seiner oder ihrer – Wünsche 
und Bedürfnisse mit einer verbindlichen und zugewandten Kritik an diskriminierenden Verhaltens-
weisen und Einstellungen verknüpft. Machtpolitische Interventionen sind aber zum Schutz mögli-
cher Betroffener und zur Ermöglichung eines Aufbaus alternativer Strukturen und damit gekoppelt 
zum Schaffen von Ausstiegsoptionen auch über dieses sehr personalintensive Setting von Bezie-

zu benennen, für das ich keine Lösung weiß.

Verknüpfung von Pädagogik und Gesellschaft
Das dritte Spannungsverhältnis ist wohlbekannt, daher will ich nur kurz darauf eingehen. Wie in 
Kapitel zwei dargelegt, sind viele der Missstände, die wir pädagogisch bearbeiten oder gar behe-

Pädagogik nur an den Individuen ansetzen. Dabei bleibt meines Erachtens ein unlösbares Span-
nungsverhältnis bestehen, einerseits mit den von uns Adressierten auch individualisiert an der Er-
weiterung ihrer Handlungsfähigkeit im Sinne erweiterter Handlungsräume zu arbeiten, um ihnen 
die Möglichkeit zu geben, auch an ihren Bedingungen und damit am gesellschaftlichen Rahmen 
etwas zu verschieben. Andererseits spielen wir dabei in gewissem Maße das Spiel der Individua-
lisierung und Personalisierung von Problemen und Veränderungsbemühungen mit. Und nicht 
zuletzt sollte dieses Arbeiten nicht mit der Erwartung an die Teilnehmenden verbunden sein,  
dass sie dann für uns die Gesellschaft ändern. Unsere Bemühungen, an den gesellschaftlichen Rah-

-
serer Teilnehmenden – andernfalls könnte von einem instrumentalisierenden Umgang die Rede sein. 

Ein erster Schritt kann darin bestehen, diese Widersprüchlichkeiten unseres pädagogischen und 
auch politischen Handelns zunächst anzuerkennen, anstatt der Erfüllung des Unmöglichen hinter-
herzulaufen und sich im Zweifelsfall noch selbst für das quasi notwendige Scheitern verantwort-

und eventuell auch mit den Adressierten direkt anzuschneiden, da sich hier vielleicht gemeinsame 

sondern beispielsweise auch in der neoliberalen Aufforderung, ‚des eigenen Glückes Schmied oder 
Schmiedin‘ zu sein, und der Personalisierung der Verantwortung für das Scheitern. Im Weiteren gilt 
es, Möglichkeiten auszuloten, wie unsere Handlungsspielräume eventuell über die Anerkennung 
und Besprechung der Missstände hinaus erweiterbar wären. In Exkurs E: Was kann helfen im Um-
gang mit pädagogischen Heraus- und Überforderungen? beschäftigen Vivien Laumann und ich uns 
mit einigen Überlegungen zum Umgang mit den benannten pädagogischen Dilemmata.

107  Vgl. Weber 2004, www.vsp-vernetzt.de/soz/040220.htm [Zugriff: 09.03.2014].
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